A — = 
1 R.Brendamour 


Fpedition in Amerika: B. HERDER, 17 South fifth Street, St. Louis, Mo. 


Illuſtrirte Monatſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner 1 des Vereins der e 


Aro. 7. 


Inhalt: Skizzen aus Süd⸗Chile. — Siam, ſeine Apoſtel und Märtyrer. 
Südafrika; Weſtafrika; Aus verſchiedenen Miſſionen. — Für Miſſionszwecke. — Beilage für die 
Bekenner aus dem Libanon. 


„Die katholiſchen Aiſſionen⸗ erſcheinen Almond lich; zwei bis drei Aud hack, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Juli 1883. 


(Fortſetzung) — Nachrichten aus den Miſſionen: Sudanz 
Jugend: Maron, der jugendliche 


Preis per Jahrgang F 1.75 poſtfrei. 


(Fortſetzung.) 


Skizzen aus Süd-Chile. 


> Site (ſprich: Iſchile) hat ſich in den letzten Jahren durch 
ſeinen ſiegreichen Krieg mit den beiden Nachbarrepubliken 
Peru und Bolivia weit über Südamerika hinaus Ruhm 
erworben. Es handelte ſich, wie bekannt, um alte Grenzſtreitig— 
keiten; gegen alle Erwartung hat das kleinere Chile ſeine größern 
Gegner zu Waſſer und zu Land vollſtändig geſchlagen und die 
Hauptſtadt Peru's, Lima, eingenommen. Man darf den Sieg 
wohl der moraliſchen Überlegenheit des kleinern Staates bei— 
meſſen; Chile hat ſo wohlgeordnete und auf praktiſchen Ka— 
tholicismus gegründete Verhältniſſe, wie vielleicht kein anderer 
Staat Südamerika's; nirgends findet ſich größere Ruhe und 
Sicherheit, mehr Trieb und Luſt zur Arbeit, größere materielle 
Fortſchritte; die Geſetze und Einrichtungen ſind vom katho— 
liſchen Glauben durchdrungen. Schon auf dem Dampfer, der 
mich hierhin führte, wurde mir dieſes von einem eingebornen 
Chilenen mit einem gewiſſen Stolze mitgetheilt. Nicht ohne 
Emphaſe verſicherte mir ein Herr, der keineswegs als ein Bet— 
bruder gelten kann, der katholiſche Klerus werde wohl nirgends 
ſo geachtet, wie in Chile. Die Hauptſtadt Santiago, ſagte er, 


gehe darin allen andern Städten mit dem beſten Beiſpiele 


voran; die reichſten, angeſehenſten und edelſten Familien ſtellten 


daher auch zahlreiche Candidaten für den Prieſter- und Ordens— 


ſtand. Übrigens verdiene der Klerus in Santiago dieſe Hoch— 
ſchätzung, da er ſich nicht nur durch wiſſenſchaftliche Bildung, 
ſondern auch durch Tugend auszeichne. 


Ein Artikel der Conſtitution lautet: „Die hl. römiſch— 


katholiſche Religion iſt die Staatsreligion, mit Ausſchluß jeder | 


ia heilt don? fes 


andern.“ Der letzte Ausdruck hat freilich die offieielle Er— 
klärung erhalten, daß Andersgläubige geduldet ſeien. Das 
iſt aber der Loge, welche auch hierzulande ihre zerſetzende 
Arbeit von Jahr zu Jahr eifriger betreibt, keineswegs genug; 
ſie dringt darauf, das Princip der Freiheit und Gleichberech— 
tigung aller Culte in die Conſtitution zu bringen. Bis jetzt 
hat zum großen Arger gewiſſer Leute der katholiſche Prieſter 
allein die officielle Führung der Tauf- und Sterberegiſter; 
vor ihm allein kann eine geſetzliche Ehe geſchloſſen werden, 
und er hat die Vollmacht, die in wilder Ehe Lebenden zu trennen. 
Wie lange das hier „am äußerſten Punkte der Chriſtenheit“, 
wie die Chilenen ihr Land bezeichnen, ſo bleiben wird, läßt 
ſich freilich nicht beſtimmen. Die letzten Präſidenten der Re— 
publik find im Weſentlichen des Schwures eingedenk geblieben, 
den ſie beim Amtsantritte leiſten und in dem ſie ſich ver— 
pflichten, die katholiſche Religion wahren, ſchützen und üben . 
zu wollen. Frühere Präſidenten und Miniſter nahmen es ſo 
ernſt mit dieſem Schwure, daß ſie jährlich geiſtliche Ubungen 
machten; auch pflegten alle Civil- und Militärbehörden mit 
dem Univerſitätscollegium gemeinſchaftlich und feierlich am 
Grünendonnerstag ihre Oſtercommunion in Santiago zu halten. 
Vorigen Herbſt erhielten wir einen neuen Präſidenten (der: 
ſelbe wird auf 5 Jahre gewählt) Namens Santa Maria. 
Die Loge ſetzte große Hoffnung auf ihn und hatte für ſeine 
Wahl gearbeitet. Bis jetzt entſprach er ihrer Erwartung noch 
nicht; im Gegentheil hat er ſchon manche echt katholiſche Sitte, 
welche im Verlaufe der letzten Jahre in Verfall gekommen war, 
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wieder eingeführt; fo z. B., daß alle Staatsbeamten am Grünen— 
donnerstage gemeinſchaftlich dem Gottesdienſte beizuwohnen 
haben. Jedoch die Zukunft muß das Weitere lehren!! 

Chile iſt ſo groß wie das jetzige Deutſchland; ſein Flächen— 
inhalt beträgt, mit Einſchluß des neuen Gebietes von Pata— 
gonien, 537187 Kilometer. (Deutſchland hat 540513 Kilo: 
meter.) Vom 22.“ ſüdl. Breite bis zum Cap Hoorn (56.0) 
bildet es zwiſchen der Cordilleren-Kette und dem weſtlichen 
Meeresufer einen über 1000 Stunden langen, durchſchnittlich 
etwa 50 Stunden breiten Streifen längs der Küſte des ſtillen 
Oceans. Es erſtreckt ſich alſo über einen kleinen Theil der 
heißen und durch die ganze gemäßigte Zone bis in die kalten 
Gegenden von Feuerland, und demgemäß iſt auch das Klima 
ein ganz verſchiedenes. Im Norden verſengt tropiſche Hitze 
den Boden; doch iſt das Land dort ziemlich bevölkert, weil es 
reiche Bergwerke und Guanolager beſitzt. Auch in der Haupt— 
ſtadt Santiago herrſcht im Sommer eine furchtbare Hitze, und 
man muß daſelbſt den mangelnden Regen vielfach durch künſt— 
liche Bewäſſerung erſetzen. Je mehr man nach Süden kommt, 
deſto gemäßigter und kühler wird das Klima, deſto häufiger 
der Regen. Der Landesſtrich, der vorzugsweiſe den deutſchen 
Koloniſten angewieſen wurde, hat für uns das angenehmſte 
Klima des Landes. Die deutſchen Kolonien befinden ſich zwi— 
ſchen 39½ — 41½ Grade ſüdlicher Breite; die Hauptſtädte 
dieſes Bezirkes ſind Valdivia, Oſorno und Puerto-Montt. 
Während in Deutſchland der Temperaturunterſchied zwiſchen 
Winter und Sommer von 15“ unter Null bis 25“ über Null 
und noch mehr reicht, alſo etwa 40“ beträgt, erreicht er hier 
in Puerto-Montt kaum die Hälfte. An den heißeſten Tagen 
des Sommers, wenn die Sonne im Zenith ſteht und vom 
reinſten azurblauen Himmel ihre blendenden Strahlen her— 
niederſendet, haben wir höchſtens 18° Wärme und auch fie ift 
noch durch eine angenehme Seeluft gemildert. In den kälteſten 
Wintertagen aber haben wir doch immer noch 5 oder wenig— 
ſtens 39 Wärme, und auch dieſe kalte Zeit dauert nur wenige 
Tage, jo daß die Durchſchnittstemperatur im Winter 7—8° 
über Null beträgt, und ſomit der Unterſchied zwiſchen Sommer 
und Winter ſich auf nicht viel mehr als 10“ beläuft. Wir 
leben demnach in einem beſtändigen Frühling und brauchen 
keinen Ofen im Winter und keinen Fächer im Sommer. Die 
Natur iſt beſtändig in grünem Schmucke; die Blumen fehlen 
uns nie. Einzig die aus Europa herübergebrachten Bäume 
laſſen im Winter ihr Laub fallen; jedoch nur auf kurze Zeit; 
denn weil es nicht friert, treiben ſie raſch neue Blätter. Die 
einheimiſchen Bäume entblättern ſich nie vollſtändig. Darum 
wächst aber auch alles Geſträuch hier doppelt ſo raſch, als 
in Europa, zumal es viel regnet. Dieſes milde Klima ver— 
danken wir zum Theil den mit Schnee bedeckten Cordilleren 
im Oſten, zum Theil dem kalten Polarſtrome, der vom ſüd— 
lichen Eismeer kommend die Küſte beſpült. 

Selbſtverſtändlich iſt ein ſolches Klima für uns Deutſche 
nicht nur angenehm, ſondern auch ſehr geſund. Für Nerven— 
und Bruſtleiden, auch für Rheumatismus wirkt es heilend. 
Die hieſigen Deutſchen erreichen durchſchnittlich ein hohes Alter, 
auch wenn ſie mit ſchwächlicher Geſundheit hier ankommen und 

Leider hat derſelbe, ſeitdem P. Düfſels das Obige ſchrieb, 
bereits eine ſtarke kirchenfeindliche Schwenkung vorgenommen und 
wegen Neubeſetzung eines biſchöflichen Sitzes einen . 
Conflict mit dem Apoſtoliſchen Stuhle veranlaßt. 


obſchon die erſten Jahre der Anſiedelung ae Entbeh—⸗ 
rungen und harte Strapazen mit ſich bringen. 

Neben dem herrlichen Klima bietet Chile in der geſammten 
Beſchaffenheit und Geſtaltung ſeines Bodens, ſowie in ſeinen 
Produkten manches Merkwürdige. Seine langgeſtreckte See— 
küſte, die an unzähligen Stellen für Hafenplätze geeignet iſt, 
macht alle ſeine Provinzen für die größten Seeſchiffe zugäng— 
lich und befördert daher ungemein die Aus- und Einfuhr, was 
für die gegenwärtige Entwicklung des Landes deßhalb von ſo 
großer Bedeutung iſt, weil der Bau der Eiſenbahnen und 
Wege wegen Mangels an Arbeitskräften nur langſam voran— 
ſchreitet. Da die Cordilleren die ganze Oſtgrenze wie eine 
Mauer abſperren, ſo iſt Chile im Verkehr mit dem Ausland 
faſt einzig auf das Meer angewieſen. Jetzt unterhalten zwei 
regelmäßige Dampfſchifffahrtslinien, eine engliſche und eine 
deutſche, den directen Verkehr mit Europa, die vielen Handels— 
ſchiffe nicht gerechnet. Eingeſchloſſen von dem Meere einerſeits 
und von den Cordilleren andererſeits, zeigt das Land die größte 
Mannigfaltigkeit und Abwechſelung in Ausſichten und Land— 
ſchaften; es iſt ungemein maleriſch und romantiſch. Namentlich 
iſt es reich an Binnenſeen, die ſich längs der Cordilleren hin— 
ziehen und die das prachtvollſte Panorama liefern. Sie finden 
ſich meiſt am Fuße hoher Bergſpitzen oder Vulkane der Cordil— 
leren, deren größter, der Acongagua, mit ſeinen 6834 Metern 
in ganz Amerika nur von dem 7563 Meter hohen Sorata 
übertroffen wird, während er den Chimborazo (63 10 Meter) 
unter ſich zurückläßt. 

Zwiſchen Thälern und Gebirgen dehnen ſich die ſchönſten 
Hochebenen aus, wo der Boden überall ertragsfähig und ſtel— 
lenweiſe ſehr ergiebig iſt. In Santiago und noch weiter nach 
Süden gedeihen alle Südfrüchte, und wo das Klima anfängt 
zu kalt dafür zu werden, eignet es ſich um ſo mehr für den 
Getreidebau und die Viehzucht, was vorzüglich in den deutſchen 
Kolonien der Fall iſt. 

Ein anderer Reichthum des Landes find die Kohlengruben 
und mehr noch die Mineralbergwerke; augenblicklich liefert 
Chile das meiſte Kupfer der Welt; auch Silber findet ſich 
häufig; Gold iſt ſeltener. Vor einigen Monaten wurde nicht 
ſehr weit von hier ein Stück maſſiven Goldes gefunden, für 
welches mehrere tauſend Thaler geboten wurden. 

Einen faſt unerſchöpflichen Naturreichthum beſitzt der Süden 
Chile's und namentlich die Provinz Llanquihue, deren Haupt— 
ſtadt Puerto-Montt iſt, am Holze des hieſigen Urwaldes. Die 
prachtvollſten Stämme von Alerce, Maſtiu, Noble, Muermo, 
Teniu, Tique, Canelo, Laurel, Avellano und Luma, die bis 
zu acht Meter im Umfang meſſen und deren Alter von Sach— 
kennern bis auf 2500 Jahre geſchätzt wird, ſind hier zu ſehen. 
Dieſe Holzarten kommen in Europa gar nicht oder doch nicht 
von der Feinheit und Dauerhaftigkeit wie hier vor; ſie laſſen 
ſich auf's Feinſte bearbeiten, verfaulen faſt nicht, auch wenn 
ſie fortwährend dem Regen ausgeſetzt ſind, wie die Alerce; 
die Luma iſt ſo hart und ſchwer, daß ſie ſofort im Waſſer 
unterſinkt; das Avellano hat die Eigenſchaft, daß es nicht 
einmal im Feuer brennt, oder höchſtens etwas verkohlt, und 
in größeren Balken vom Feuer nur angeſchwärzt wird; doch 
iſt es ſeltener als die andern Arten. — Unſer P. Rilttaler 
der vor einigen Monaten hier war, nahm von jeder Holzart 
ein Muſter mit ſich nach Santiago. — Dieſes Holz bildet 
denn auch einen großen Handelsartikel für die hieſige Gegend; 
ja vor der Ankunft der Deutſchen war es faſt der einzige, 
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wie auch das Fällen der Bäume und das Spalten (nicht 
Sägen) der Bretter die einzige Beſchäftigung der Eingebornen 
war und theilweiſe noch iſt. Sie ziehen ſchaarenweiſe hinaus 
in den Urwald, nur mit einem Beile bewaffnet, und mit einem 
Sack, der ihren Mundvorrath enthält, nämlich etwas geröſteten 
Weizen; darin beſteht faſt ihre einzige Nahrung. Im Walde 
angekommen, bauen ſie ſich zuerſt ein kleines Schutzdach, unter 
dem ſie die Nacht zubringen. Sodann fällen ſie die Bäume 
und ſpalten dieſelben mit der Axt ſo geſchickt zu kleinen 
Brettern, als ob ſie geſägt würden. Bis zu 20 ſolcher Bretter 
laden fie dann auf die Schulter und tragen ſie, oft ſtunden— 
weit, indem ſie immer in kurzem Trab laufen und nach ganz 
beſtimmten Zeiten Pauſe machen. Frägt man einen von dieſen 
Holzhauern, der Kinder hat, nach dem Alter ſeines älteſten 
Jungen, ſo weiß er die Zahl der Jahre nicht, aber wohl 
die der Bretter, die dieſer ſchon tragen kann, und antwortet: 
„Es iſt ein Junge von acht oder zehn oder zwölf Brettern“, 
d. h. ſo viele kann er tragen. 

In ganz Süd-Chile muß das Holz die Steine als Bau— 
material erſetzen. Ganz Puerto-Montt, wie auch alle andern 
Städte in der Umgebung, ſind aus Holz gebaut; nur unſere 
Kirche iſt aus Sandſteinen, die zu Waſſer von weither beſchafft 
werden mußten. Maurer gibt es daher hier nicht, aber um 
ſo zahlreicher ſind die Zimmerleute und Schreiner. Schon 
wegen der häufigen Erdbeben empfiehlt ſich übrigens hier das 
Wohnen in Bretterhäuſern; zudem ſind ſie natürlich, voraus 
geſetzt daß ſie gut gebaut ſind, ſehr trocken. Nur iſt es etwas 
Entſetzliches, wenn in einer ſolchen Bretterſtadt Feuer aus— 
bricht. So brannte vor ſieben oder acht Jahren ein Viertel 
von Puerto-Montt nieder, wobei unſer Haus und unſere Kirche 
glücklich verſchont blieben. 

Jetzt noch ein Wort über Chile's Bewohner. Das ganze 
Land zählt nicht viel über zwei Millionen Einwohner. Die 
dichteſte Bevölkerung iſt um Santiago (190 000 Einwohner) 
und in Valparaiſo (80000 Einwohner) und in den beiden 
gleichnamigen Provinzen. Nach dem Süden hin vermindert 
ſich die Bevölkerung immer mehr. Das Feuerland iſt faſt 
nicht bewohnt, Patagonien, d. h. die ſüdlichſte Spitze von Süd— 
amerika, welches theilweiſe noch zu Chile gehört, nur ſehr 
ſchwach; es leben dort nur einige wilde Stämme. Das Chile 
unterworfene Gebiet der Magalhaensſtraße hat nur eine Ko— 
lonie aufzuweiſen, Punta-Arenas, eine Strafkolonie der Chi— 
lenen, wo die europäiſchen Schiffe gewöhnlich halten. 

Die Hauptbevölkerung Chile's wird, die neuerdings ein— 
gewanderten Deutſchen, Spanier, Franzoſen und Engländer 
abgerechnet, gebildet von einem Miſchvolk aus Spaniern und 
den eingebornen Indianern; die vornehmeren, aus Spanien 
ſtammenden Familien haben ſich jedoch rein erhalten. Auch 
jetzt gibt es noch verſchiedene rein indiſche Volksſtämme, ſelbſt 
auf chileniſchem Gebiet. Dazu gehören die wilden Araukaner, 
die bis zur Stunde noch nicht unterworfen werden konnten 
und vor einigen Monaten mordend und brennend über die 
angrenzenden Provinzen herfielen. Ferner ſind auf dem ſüd— 
lichſten Theil der Inſel Chilos und auf den anliegenden In— 
ſeln die Pajos, welche aber den chriſtlichen Glauben ſchon an— 


genommen haben. Die Einwohner der Inſel Chilos, bei denen 
der indianiſche Typus vorherrſchend iſt, heißen Chiloten, 


im Gegenſatz zu den Chilenen, den Bewohnern des Feſt— 
landes, bei denen der ſpaniſche Typus mehr hervortritt. 
Die Chilenen ſind ein Volk von kurzer, gedrungener Statur, 
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von breitem, gelb gebräuntem Geſicht, pechſchwarzem Haar, 
das auch im höchſten Alter nicht ausfällt und auch nicht grau 
wird. Sie ſind wie geſchaffen für die ländlichen Arbeiten. 
Die deutſchen Koloniften, obwohl kräftige Weſtphalen, geſtehen, 
daß ſie ohne die Chilenen gar nicht fertig werden und nicht 
ein Drittel der Arbeit, die ſie verrichten, zu Stande bringen 
können. Deßungeachtet iſt der Chilene arbeitsſcheu; das Ver— 
langen nach einer bequemen Einrichtung oder nach Wohl— 
habenheit iſt allein nicht im Stande, ihn zur Arbeit zu treiben. 
Die Nahrungsfrage entſcheidet Alles. Fordert man den müßi— 
gen Eckenſteher zur Arbeit auf, ſo legt er die Hand auf den 
Leib und antwortet: „Pater, wir arbeiten bloß für den da, 
nicht mehr.“ Und ſo iſt es. Nur der Hunger treibt ſie zur 
Thätigkeit. Aber ſie halten es ganz gut zwei bis drei Tage 
aus, ohne etwas von Bedeutung zu eſſen. Dann aber flehen 
ſie um Arbeit und legen mit erſtaunlicher Ausdauer Hand 
an's Werk, bis ſie ſich einige Thaler verdient haben. Darauf 
hören ſie wieder auf, und eſſen und trinken nun ſo wacker 
darauf los, daß in einigen Tagen der ganze Verdienſt ver— 
ſchwunden iſt. So folgt dann wieder ein mehrtägiges Hunger— 
leiden, und dann bequemen ſie ſich abermals zur Arbeit. Da 
ſie gar keine Vorſorge für die Zukunft treffen und keine Haus— 
haltung verſtehen, wodurch ſich die Deutſchen hier auszeichnen, 
ſo gerathen ſie alle in die Gewalt oder Abhängigkeit der Letz— 
teren. Selbſt hier in Puerto-Montt, und noch mehr in Oſorno 
und Valdivia, kommen alle Geſchäfte und liegenden Gründe 
immer mehr in die Hände der Deutſchen. In dieſer Hinſicht. 
ſind unſere Landsleute ein wahres Ferment, welches die Vor— 
ſehung in das hieſige Volk geworfen hat, um es vor einer 
Art Verſumpfung zu bewahren. Es iſt aber durchaus nicht 
ohne gute Anlagen des Verſtandes und des Herzens, und noch 
weniger ohne eine gewiſſe Geſchicklichkeit für Alles; jedoch 
ſind dieſelben unentwickelt geblieben, und zwar, wie ich ſpäter 
noch näher darlegen werde, weil es, in Folge beſtändigen 
Prieſtermangels, in der Religion zu wenig unterrichtet iſt. 

In den nördlichern Provinzen, wo die Chilenen mehr mit 
den Europäern in Berührung kommen, zeigen ſie die beſten 
Anlagen. Und ſelbſt hier im Süden braucht man ſich nur 
in ein Geſpräch mit ihnen einzulaſſen, um ſofort dieſelbe Ent— 
deckung zu machen. Zunächſt ſprechen alle ganz correct ſpa— 
niſch, auch dann, wenn ſie nie eine Schule beſucht haben. 
Während es in Spanien eine ſolche Unzahl von Dialecten 
gibt, daß die Spanier ſelbſt ſie nicht einmal alle verſtehen, 
gibt es in ganz Chile, wie in ganz Südamerika, nur einen 
Dialect, der mit geringen Abweichungen vom echt caſtilianiſchen 
zugleich Schriftſprache iſt. Dazu iſt auch der gemeinſte Mann 
aus dem Volke ſo gewandt in zierlichen Redensarten und 
Complimenten, weiß ſich ſo fein und anſtändig zu benehmen, 
daß man ihn in die ausgewählteſte Geſellſchaft, in den feinſten 
Pariſer Salon, ja in einen königlichen Palaſt führen könnte, 
ohne daß er wegen ſeiner Worte oder Manieren verlegen ſein 
würde. Damit iſt natürlich nicht geläugnet, daß ſie auch grob 
werden können, wenn man ſie grob anfaßt. 

Wenn der Chilene ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, lebt er mit 
einer unvergleichlichen Ruhe in den Tag hinein; es genügt 
ihm, daß er heute, ja in der gegenwärtigen Stunde etwas zu 
eſſen hat; was morgen kommen wird, kümmert ihn gar nicht. 
Wenn er dabei vom Geiſte des Glaubens geleitet wäre, ſo 
ließe ſich keine vollkommenere Beobachtung der Mahnung des 
Heilandes: „Seid nicht bekümmert ꝛc.“ denken. 
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Mit dieſem Phlegma ſteht keineswegs im Widerſpruch, 
was ich oben von der Trieb- und Arbeitskraft, die Chile an 
den Tag legt, geſagt habe. Zunächſt muß man berückſichtigen, 
daß der Südamerikaner überhaupt nicht gerne arbeitet und 
meint, er könne ein Leben führen wie Adam im Paradieſe, 
die Erde müſſe ihm Alles wie von ſelbſt in den Schooß werfen. 
Kein ſüdamerikaniſches Volk iſt jedoch ſo rührig wie die Chilenen. 
Dabei muß man ſich allerdings daran erinnern, daß die Re— 
gierung des Landes, die Leitung aller öffentlichen Angelegen— 
heiten, kurz alle Sachen von Bedeutung in den Händen von 
Europäern liegen, die, wenngleich ſeit lange hier anſäſſig, doch 
noch von reinem Blute ſind. Aber um ſich regieren zu laſſen, 
iſt vielleicht kein Volk auf der Erde geeigneter als die Chi— 
lenen. Sie haben einen angebornen Reſpect vor jeder Aucto— 
rität; ihr Herr, Gebieter, Arbeitgeber iſt ein wahrer Befehls— 
haber in ihren Augen; ja wenn man auch gar nicht das Recht 
hat, ihnen zu befehlen, ſondern nur mit gebieteriſcher Miene 
auftritt, ſo gehorchen ſie, oder verſprechen wenigſtens Gehorſam, 
wiewohl ſie dann ihr Verſprechen nicht immer halten. Auch 
glauben ſie wie ein Evangelium, was ein Mann von Anſehen 
ihnen ſagt. Sind ſie einmal mit einer Sache im Zuge, dann 
gehen ſie voran, trotzen allen Schwierigkeiten und kennen keine 
Furcht, auch nicht vor dem Tode. Darum ſind ſie auch ſo 
ausgezeichnete Soldaten, zumal da die Begeiſterung für ihr 
Vaterland in allen Chilenen glüht. 

Von den eigenthümlichen Sitten und Gebräuchen der Chi— 
lenen mag Folgendes genügen: 

Das charakteriſtiſche Kleidungsſtück für die Männer iſt der 
ſogenannte Poncho (ſprich: Pontſcho). Ein einfacheres und 
praktiſcheres Kleidungsſtück habe ich nie geſehen. Man denke 
ſich ein länglich-viereckiges, aus Wolle ſehr feſt gewobenes 
Tuch, von der Größe einer mittelmäßigen Reiſedecke. In der 
Mitte desſelben iſt ein Einſchnitt, durch den man den Kopf 
ſteckt, und der Rock iſt fertig. Natürlich iſt dieſer Poncho mit 
ſchönen bunten, namentlich rothen Streifen durchwoben. Der 
gemeine Mann trägt immer ſeinen Poncho, wenn er nicht an 
der Arbeit iſt; und für Jeden, auch für die Reichen, iſt der— 
ſelbe unentbehrlich, wenn man ausreitet. Auch die Prieſter 
und Ordensleute müſſen ſich dieſer Sitte anbequemen, obwohl 
dieſer buntſcheckige Poncho ganz ſonderbar zu dem ſchwarzen 
langen Rock ſteht. 

Auch die Frauen haben ein Kleidungsſtück, das beſonderer 
Erwähnung werth iſt, und die Pariſer Modejournale würden 
ſich um die Welt ungemein verdient machen, wenn ſie es bei 
allen Frauen Europa's in Aufnahme brächten. Es iſt aus 
Spanien hierher gekommen und allerdings dem Namen nach 
noch in der Modewelt Europa's bekannt, aber der Form nach 
kaum wiederzuerkennen. Hier alſo exiſtirt es noch in ſeinem 
urſprünglichen Schnitt und mit ſeiner primitiven Beſtimmung; 
es heißt Mantilla. Nicht minder einfach als der Poncho, be— 
ſteht es aus einem langen, ſchwarzen Tuch von Merino, welches 
über den Kopf geworfen wird und dann die ganze Perſon 
einhüllt, ſo daß nur das Geſicht noch zu ſehen iſt. Ohne 
dieſen Überwurf dürfen die Frauen der Sitte gemäß, gleich— 
viel welchen Ständen ſie angehören, in der Kirche nicht 
erſcheinen. Außerhalb der Kirche mögen ſie noch ſo putzſüchtig 
gekleidet gehen, in der Kirche ſind alle gleich. Mit dieſer ſo 
beſcheidenen und züchtigen Tracht machen die Frauen einen um 
jo wohlthuenderen Eindruck, wenn fie, wie hier in Puerto— 
Montt, die eine Seite der Kirche einnehmen, während die 


Männer an der andern ſtehen. — In den Kirchen Südame— 
rika's, wie auch Spaniens, gibt es weder Bänke noch Stühle; 
man kniet einfach auf den Boden hin. Dafür bringen nun 
die Frauen, auch die ärmſten, einen kleinen bunten Teppich 
mit, während die Männer ihr Taſchentuch unter die Kniee 
legen. Eine Frau aber hält ihren Teppich für ſo unentbehr— 
lich, daß ſie beim Mangel desſelben — wenigſtens in Städten 
— ſich am Sonntag von der Anhörung der hl. Meſſe für 
entſchuldigt erachtet. 

Die ärmere Volksklaſſe trägt nie Schuhe, ſondern geht 
barfuß durch jedes Wetter und über jeden Weg. Wie arm 
aber auch Jemand ſein mag, und hat er auch ſein ganzes Leben 
keine Schuhe an den Füßen gehabt, beim Sterben, bei der 
Reiſe in die Ewigkeit zieht man ihm ſolche an. Dabei ver- 
räth ſich dann auch der oben geſchilderte chileniſche Charakter. 
Keiner ſchreckt vor dem Tode zurück. Sobald Jemand ge— 
fährlich erkrankt, ſpricht man ihm vom Empfange der Sterbe— 
ſacramente, dem Tode, dem Begräbniſſe wie von der gleich— 
giltigſten Sache. Ein grauſchwarzes Tuch, das mit einem 
Gürtel zuſammengehalten wird, dient als Todtenkleid; es wird 
immer vorher vom Prieſter geweiht und dann dem Kranken 
auf's Bett gelegt, damit er es immer vor Augen habe; naht 
die letzte Stunde, ſo ſagt man ihm: „Wir wollen dir ſchon 
die Schuhe anziehen.“ 

Der Tiſch der gewöhnlichen Leute iſt ungemein einfach. 
Auch diejenigen, welche ſich anſtändig ernähren können, eſſen 
gewöhnlich nur zweimal des Tages: um zehn oder elf Uhr 
nehmen ſie das Frühſtück, um drei oder vier Uhr Nachmittags 
das Hauptmahl. Nicht Wenige aber ſpeiſen täglich, wie ſie 
zu ſagen pflegen: „am Tiſche Chriſti, oder am Tiſche Gottes“. 
Was verſtehen ſie darunter? Sie gehen einfach an's Meeres— 
ufer, um welches ſich Puerto-Montt im Halbkreiſe herumzieht, 
und leſen die Auſtern und Muſcheln auf, deren das Meer 
zehn verſchiedene Sorten maſſenhaft auswirft. Haben ſie eine 
Menge von dieſen Schalthieren geſammelt, ſo nehmen ſie einen 
Stein und zünden auf demſelben ein Feuer an; iſt er glühend 
heiß, ſo ſchütten ſie die Auſtern oder Muſcheln darauf und 
decken ſie mit Erde zu. Nach einer halben Stunde ſind die 
Muſcheln geſchmort und ſehen aus und ſchmecken auch faſt 
wie Fleiſch. Dieſes ihr Leibgericht nennen ſie Curanto. Die 
übrigbleibenden Muſcheln reihen ſie an Schnüre und bewahren 
ſie zu Hauſe für den folgenden Tag auf. 

Auch die Fiſche fangen die Leute auf höchſt einfache Weiſe. 
Am Meeresufer ſperren ſie mit einem dichten Zaun von 
Pfählen, die ſie in den Boden einrammen, einen Raum ab. 
Die Pfähle ſind jedoch nur ſo hoch, daß die heranwogende 
Fluth einige Fuß darüber hinweggeht. Mit dieſer ſchwimmen 
die Fiſche in die Umzäunung, und wenn dann die eintretende 
Ebbe den Boden wieder trocken legt, ſo findet ſich oft eine 
bedeutende Menge großer Fiſche auf demſelben, die mit Keulen 
getödtet werden. 

Muß der Chilene einige Zeit von Hauſe abweſend ſein, 
ſo nimmt er ſeinen Mundvorrath mit. Derſelbe beſteht in 
der ſogenannten Harina toſtada, d. h. geröſtetem Mehl. Die 
Herſtellungsweiſe iſt folgende: Man zündet ein großes Feuer 
an und wirft in die noch glühenden Kohlen eine Maſſe grob— 
körnigen Sandes. Sobald dieſer glühend heiß iſt, ſondert 
man ihn von den Kohlen wieder ab, vermiſcht ihn mit Weizen 
und rüttelt das Ganze hin und her, bis der Weizen ziemlich 
geröſtet iſt. Dann ſchüttet man Alles auf eine aus Binſen 
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oder Weiden geflochtene Wanne und ſondert den Sand von 
dem Weizen, wie die Landleute in Europa es mit der Spreu 
machen. Der ſo geröſtete Weizen wird nun auf einem platten 
Stein mit einer gleichfalls ſteinernen Walze zu Mehl gerieben 
und die Harina toſtada iſt fertig. Gewöhnlich wird ihr noch 
fein geriebenes getrocknetes Fleiſch beigemiſcht, wodurch ſie 
ganz beſonders nahrhaft wird. Entfernt man ſich auf einige 
Zeit von Hauſe, ſo nimmt man dieſelbe in einem Sacke mit. 
Letzterer iſt auch eigenthümlicher Art: Man tödtet ein neu— 
geborenes Lamm, deſſen Fell recht ſanft iſt, zieht ihm dasſelbe, 
ohne es aufzuſchlitzen, ganz über die Ohren, und damit hat 
man den Sack für die Harina toſtada. Begibt man ſich auf 
den Weg, ſo hängt man ihn, mit Proviant gefüllt, über die 
Schulter und dann geht's rüſtig voran. Aber welche Kuchen 
oder Brode backen die Leute daraus ohne Pfanne? Ach! das 
Alles iſt überflüſſiger Luxus. Stellt der beſte Koch, der 
Hunger, ſich ein, ſo laſſen ſie ſich an einer Quelle nieder, 
ſchöpfen mit einem hohlen Horn, das ſie gewöhnlich bei ſich 
haben, etwas Waſſer, nehmen mit einem löffelähnlichen Holze 
die Harina aus dem Säckchen, ſchütten ſie in das Horn und 
rühren Mehl und Waſſer ſo lange durch einander, bis ein 
Brei daraus wird, den ſie mit Wohlbehagen verzehren. Fehlt 
ihnen das Horn, ſo dient ihnen ein Zipfel des waſſerdichten 
Poncho als Teller, auf dem ſie ihr Gericht bereiten. Dieſe 
Harina toſtada iſt dann ihre faſt ausſchließliche Nahrung, bei 
welcher fie den ganzen Tag in den Cordilleren Holz fällen, 
ſpalten und wegſchleppen; dabei ſind ſie geſund und ſtark. 
Übrigens ſchmeckt fie nicht übel; auf den Miſſionen werden 
auch wir damit bewirthet. N 

Die ackerbautreibenden Chilenen ſind jedoch in der Cultur 
etwas weiter voran. Sie backen Brod von gutem feinem 
Weizenmehl, aber natürlich ohne Sauerteig, und unter der 
Aſche; denn einen Backofen kennen die Chilenen noch nicht. 
Mit dieſem panis subeinericius (in der Aſche gebackenen 
Brode), das den Propheten Elias auf ſeiner vierzigtägigen 
Flucht bis zum Berge Horeb ſtärkte, werden auch die Miſſio— 
näre bei den Chilenen gewöhnlich regalirt. 

Als Getränk dient neben dem Waſſer die Chicha (Maisbier) 
oder Apfelwein; bei den Vornehmen iſt auch der ſogenannte Mate 
oder amerikaniſche Thee in Gebrauch. Leider haben die Euro— 
päer auch den Branntwein hierher gebracht, der jetzt in bedeu— 
tender Menge hier fabricirt und getrunken wird. Von der Milch— 
wirthſchaft hatten die Chilenen vor der Ankunft der Deutſchen 
keine eigentliche Kenntniß. Sie hielten die Kühe faſt nur 
um des Fleiſches willen; die wenigſten wurden gemolken; die 
Deutſchen mußten ihnen erſt zeigen, wie man auf eine vortheil— 
haftere Art Butter und Käſe aus der Milch machen könne. Auch 
jetzt noch überlaſſen ſie dieſe Erwerbsquelle faſt einzig den 
Deutſchen. Dieſe haben auch ihr nationales Getränk, das 
Bier, hier eingebürgert. In Puerto-Montt allein gibt es fünf 
Brauereien, welche ausgezeichnetes Bier liefern. Der Weinbau 
iſt natürlich nur im Norden gepflegt; Klima wie Boden eignen 
ſich dort vorzüglich dazu, ſo daß Chile auf dieſem Gebiete die 
Concurrenz mit Europa wird aushalten können. 

Während die Arbeit hier zu Lande weniger behagt, lieben 
die Chilenen, namentlich die Frauen, um ſo mehr die Viſiten 
und die Plauderſtübchen. Dabei wird dann ein Becken aus 
Stein oder Eiſen mit glühenden Kohlen in die Mitte des 
Zimmers geſetzt. Auf demſelben ſteht ein Keſſel mit ſiedendem 
Waſſer. Eine Kanne von der Form einer Blumenvaſe wird 


mit Mate oder amerikaniſchem Thee gefüllt und aus dem 
Keſſel heißes Waſſer aufgegoſſen. Der Theetopf wird dann 


den einzelnen Mitgliedern der Geſellſchaft, jedesmal nach 


neuem Aufguß, kredenzt. Mit einem Röhrchen von Meſſing 
oder Silber ſaugt man den Thee auf und verzehrt dabei 
Zuckerwerk. Bei den Viſiten rauchen auch die Frauen gerne 
eine Cigarrette. 

So viel von den Sitten und Gebräuchen der Chilenen im 
bürgerlichen Leben; nun noch ein Wort über ihr religiöſes 
Leben, wobei ich jedoch bemerken muß, daß die vorausgehenden 
wie die nachfolgenden Schilderungen zunächſt nur auf Süd— 
Chile, auf unſere Gegend, und auf die nach Norden und Süden 
angrenzenden Provinzen ſich beziehen, wo die Chilenen mehr 


als eigenes, noch nicht mit den neu eingewanderten Europäern 


vermiſchtes Volk leben. 

Vor etwa 200 Jahren wurde Süd-Chile, vorzüglich von 
Patres der Geſellſchaft Jeſu, bekehrt. Im vorigen Jahrhun— 
dert, vor der Aufhebung des Ordens, beſtand in Chile eine 
eigene Provinz, zu der eine bedeutende Anzahl deutſcher Patres 
und Brüder gehörten, unter andern P. van der Meer, ein 
Rheinländer, der als Miſſionär von den wilden Araukanern 
in den Cordilleren erſchlagen wurde; P. v. Heimhauſen, aus 
einem ſüddeutſchen gräflichen Geſchlecht, der nach Europa reiste 
und mit 40 Patres und Brüdern hierher zurückkehrte; P. Have⸗ 
ſtadt aus Horſtmar in Weſtphalen, der nach der Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu wieder in die Heimath zog und dann 
ein Werk über die chileniſchen Miſſionen mit einem Wörter⸗ 
buch und einer Grammatik der araukaniſchen Sprache heraus— 
gab. — Nachdem die Eingebornen von den Miſſionären zum 
Chriſtenthum bekehrt waren, konnten ſie wegen Mangels an 
Prieſtern keine regelmäßige Seelſorge erhalten; auch erſchwerten 
die ſchlechten Wege, der gänzliche Abgang der Wege in dem 
Urwald und den Cordilleren und dann die vielen Inſeln des 
klippenreichen Archipels von Chilos ungemein den Verkehr. 
Es wurde daher eine Einrichtung getroffen, die noch heutzutage 
beſteht. Zunächſt ſorgte man, daß überall, wo eine größere 
Anzahl von Familien zuſammenwohnte, eine Kapelle gebaut 
wurde; der Angeſehenſte der Ortſchaft erhielt dann das Amt 
eines Fiscals, welches dem eines Katecheten ähnlich iſt. Er 
verſammelt an Sonn- und Feſttagen die Leute in der Kapelle, 
hält mit ihnen den Laiengottesdienſt ab, ertheilt die Nothtaufe, 
ſteht den Sterbenden bei oder ertheilt Bericht über gefährlich 
Kranke, kurz, iſt der Stellvertreter des Prieſters, ſoviel er es 
ſein kann. Dieſe Fiscale beſtehen auch jetzt noch, und ihnen 
iſt es vorzugsweiſe zu verdanken, daß das arme Volk, nachdem 
es ſeiner Prieſter faſt völlig beraubt wurde, den Glauben 
bewahrte und nicht wieder in's Heidenthum zurückfiel. Wie 
nothwendig dieſe Einrichtung auch gegenwärtig noch iſt, wird 
aus folgenden Angaben einleuchten: Die Diözeſe Ancud (Stadt 
im nördlichſten Punkte der Inſel Chilos) mißt über 500 Stun— 
den in der Länge und 30—40 Stunden in der Breite; aller— 
dings iſt der ſüdliche Theil derſelben theils gar nicht, theils 
nur ſpärlich von hin- und herziehenden Wilden bewohnt, mit 
Ausnahme der Strafkolonie von Punta-Arenas an der Ma- 
galhaensſtraße, wo ein katholiſcher Pfarrer iſt; nun, die Hälfte 
des Terrains iſt wahrlich noch anſehnlich genug. In dieſer 
Diözeſe gibt es nun außer drei Franziskanerklöſtern und un- 
ſerm Haufe jetzt nur 30—40 Prieſter, die auf etwa 15 Pfar⸗ 
reien vertheilt ſind. Unſere Pfarrei Puerto-Montt mißt in 
der Länge über 30, in der Breite über 20 Stunden. Die 
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Wege führen, mit Ausnahme eines einzigen fünfſtündigen Fahr⸗ 
wegs, in allen Richtungen durch den Urwald über zahlreiche 
kleine Flüſſe und an ſteilen Abhängen vorbei. Um einen 
Kranken am äußerſten Ende unſerer Pfarrei zu verſehen, 
brauchen wir hin und zurück im günſtigſten Falle drei, ge- 
wöhnlich vier Tage zu Pferd. Und ſicher iſt es ohne beſondern 
Schutz der Vorſehung und die Hilfe des Schutzengels nicht 
erklärlich, daß noch keinem der Patres ein Unglück zugeſtoßen 
iſt, obwohl ſie oft in die größten Gefahren geriethen. Ein 
benachbarter Pfarrer ſagt daher, er gebe Jedem 40 Peſos 
(ein Peſo gleich vier Mark), der für ihn einen Verſehgang 
mache. In dieſem unſerm Pfarrgebiet zählen wir nun 30 Sta⸗ 
tionen, wo wir, ſei es in Kapellen, ſei es in Häuſern, Gottes— 
dienſt halten. Es iſt natürlich eine Unmöglichkeit, dieſes 
überall regelmäßig zu thun. Doch reitet an jedem Sonn- und 
Feiertag der eine oder andere Pater zu einer der nächſtliegen— 
den Kapellen hinaus, um dort die heiligen Geheimniſſe zu feiern. 
Ferner macht man zuweilen auf mehrere Wochen lang einen 
größern Streifzug, beſucht der Reihe nach mehrere Stationen 
und verweilt einige Tage in jeder derſelben. Der regelmäßige 
Gottesdienſt wird dann, allerdings nothdürftig, durch die vom 
Fiscal geleiteten Laienandachten erſetzt. Es iſt zu verwundern, 
wie das Volk hier unter ſo mißlichen Umſtänden verhältniß— 
mäßig noch ſo gut bleibt. Es rührt dieſes theilweiſe daher, 
daß es wenig mit Europäern in Verbindung kommt; zudem 
aber hat der Chilene eine gewiſſe Neigung zur Frömmigkeit 
und eine gewiſſe Bereitwilligkeit zu glauben. Daher ſitzt ihm 
auch die Ehrfurcht vor dem Prieſter tief im Herzen, wie er 
dieſes ſchon durch die Titel verräth, welche er vermöge ſeiner 
überſprudelnden Höflichkeit und mit allzu großer Verſchwendung 
ihm gibt. So redet er den Prieſter an: „Der heilige Mann 
Gottes“ 1; ferner: „Der Chriſtus auf Erden“. Er gibt ihm 
auch päpſtliche Titel: „Der heilige Vater“ und „Seine Heilig— 
keit“. Der Prieſter ſteht in ganz Chile ſo in Ehren, daß die 
Militärpoſten oder wachthabenden Soldaten vor ihm das Ge— 
wehr zu präſentiren pflegen: eine Ehre, die mir hier in Puerto— 
Montt zum erſten Male in meinem Leben zu Theil wurde. 
In Garniſonsſtädten müſſen laut ſtaatlicher Anordnung zwei 
Soldaten das Allerheiligſte begleiten, wenn es feierlich zu 
einem Sterbenden getragen wird. Die Frömmigkeit gibt ſich 
bei den Chilenen vorzüglich in ihren drei Lieblingsandachten 
kund: 1. in der Andacht für die armen Seelen. Am Aller— 
ſeelentag, an welchem in ganz Südamerika, wie in Spanien, 
jeder Prieſter drei heilige Meſſen liest, iſt Kirche und Kirchhof 
immer mit Menſchen gefüllt. Es muß Jemand ſchon ſehr 
arm ſein, wenn er nicht das Geld zuſammenbringt, um von 
Zeit zu Zeit für verſtorbene Angehörige eine heilige Meſſe leſen 
zu laſſen. Häufig bringen ſie dem Prieſter Victualien jeder 
Art, damit er die Reſponſorien und das Libera me für die 
Hingeſchiedenen bete. Nicht ſelten haben ſie denn auch, nach 
ihrem Vorgeben, Erſcheinungen der armen Seelen im Traum, 
die ihnen bald dieſes, bald jenes mitgetheilt haben. Sodann 
tragen ſie 2. eine große Andacht zur Mutter Gottes. Ihre 
beliebteſte Andachtsübung iſt der „geſungene“ Roſenkranz, d. h. 
die einzelnen Geheimniſſe find in Liedern dargeſtellt und dieſe 
werden geſungen; dazwiſchen werden die zehn Ave Maria ge⸗ 
betet. Nie ſagen ſie einfach: Maria, ſondern immer: Unſere 


Die ſpaniſche Höflichkeitsform iſt die dritte Perſon der Ein— 
zahl; der Titel wird in den Nominativ geſetzt. 


Herrin oder Heiligſte Maria. Den geſungenen Roſenkranz wie 
alle ihre Kirchenlieder, die ſehr einfach ſind, haben ſie ſchon 
vor 200 Jahren von den Patres der Geſellſchaft Jeſu gelernt. 
Daher iſt er auch nur dort in Übung, wo die Jeſuiten noch 
im vorigen Jahrhundert wirkten, nicht aber im übrigen Chile. 
Auch haben ſie 3. eine beſondere Andacht zum Leiden Chriſti. 
Sie beten gern den Kreuzweg. Die drei letzten Tage der 
Charwoche ſind in ihren Augen die höchſten Tage des ganzen 
Jahres: ſelbſt Leute, welche ſonſt das ganze Jahr den Gottes— 
dienſt nicht beſuchen, erſcheinen dann in der Kirche. Nicht 
wenig mag allerdings dazu beitragen, daß der Gründonnerstag 
mit ſo großem Pomp gefeiert wird. Die Spitzen der ganzen 
Civil⸗ und Militärverwaltung wohnen an dieſem Tage dem 
feierlichen Gottesdienſte bei und die Garniſon marſchirt in 
Gala-Uniform und mit Muſik dazu auf. An dieſen Tagen 
können daher die Kirchen die Menge der Beſucher nicht faſſen. 
In Santiago wird am Charfreitag auf öffentlichem Platze ein 
Calvarienberg errichtet, und die Geheimniſſe, welche ſich auf 
Golgatha vollzogen, theatraliſch durch eine Art von Paſſions— 
ſpiel dargeſtellt. Die Spanier wie die Chilenen brauchen das 
Wort caballero (Ritter) in der Bedeutung des Titels: Herr. 
Und mit Grund. Denn jeder, der nur irgend etwas vorſtellt, 
reitet, ſobald er einen Weg zur Stadt hinaus, oder auch 
innerhalb derſelben einen weitern Weg zu machen hat. Aber 
während der drei letzten Tage der Charwoche darf innerhalb 
der Stadt Niemand reiten, zum Andenken an das Leiden 
Chriſti. Wer ausreiten will, darf erſt am Thore der Stadt 
aufſteigen, und wer zu Pferde von außen kommt, muß eben— 
daſelbſt abſitzen; die Polizei ſorgt dafür, daß dieſes beobachtet 
wird, wenn auch leider nicht mehr überall. 

Da ich gerade vom Reiten der Chilenen rede, will ich auch 
die übrigens nicht unbekannte Art erwähnen, wie man hier in 
Südamerika die halbwilden Reitpferde einfängt. Der Chilene 
hat die Pferde, welche er gerade nicht braucht, nicht im Stalle 
ſtehen, ſondern läßt ſie frei auf den weiten Weideplätzen 
ſchweifen. Bedarf er nun eines der Thiere, ſo reitet er auf 
einem hierzu abgerichteten Roſſe hinaus und ſucht die ruhig 
weidenden zu überraſchen. Gelingt ihm das nicht, ſo verfolgt 
er in ſauſendem Galopp die flüchtenden Pferde; dabei hält er 
in der Rechten in kurzen Windungen einen langen Strick, den 
„Laſſo“, deſſen Ende eine Schlinge bildet. Geſchickt weiß er 
dieſe dem Pferde, das er fangen will, über den Kopf zu werfen, 
und ſchlingt dann gleichzeitig den Laſſo um den Sattelknopf 
ſeines Reitthieres; dieſes ſtemmt ſich in die Vorderfüße und hält 
ſo den erſten Ruck des gefangenen Thieres aus. Ganz ähnlich 
werden auch die weidenden halbwilden Stiere gefangen. Es 
iſt dieß immerhin eine gefährliche Aufgabe und fordert ebenſo 
viel Geſchicklichkeit als Muth und Geiſtesgegenwart. 

Wegen ihres tiefen Glaubens und des Geiſtes der Fröm— 
migkeit laufen die Chilenen wenig Gefahr, zum Proteſtantis— 
mus hinübergezogen zu werden, auch wenn ſie von Proteſtanten 
abhängig ſind. Man braucht ihnen nur zu ſagen, die Pro— 
teſtanten verehrten die Mutter Gottes nicht und beteten nicht 
für die armen Seelen, ſo reicht das hin, um den Proteſtan— 
tismus in ihren Augen gänzlich zu discreditiren. Auch iſt es 
eine äußerſt große Seltenheit, daß ein Chilene, ſelbſt wenn er 
ſonſt ſeine Chriſtenpflichten ſehr ſchlecht erfüllt hat, nicht auf 
dem Sterbebette, wenn ihm die Möglichkeit geboten iſt, die hei— 
ligen Sacramente empfängt, und man ruft recht frühzeitig den 
Prieſter, wenn man einen haben kann. Ebenſo ſehen fie es 
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als etwas Furchtbares an, nicht in geweihter Erde und von 
einem Prieſter, wo es geſchehen kann, begraben zu werden. 

Unſere Patres ſuchen denn die ordentliche Seelſorge nach 
Kräften durch häufige Miſſionen zu erſetzen, und ſie beſchränken 
dieſelben nicht etwa auf unſere Pfarrei, ſondern dehnen ſie auf 
die ganze Diözeſe, nämlich auf das Feſtland und auf alle be— 
wohnten Inſeln des Archipels aus. Zuweilen kommt man 
während eines halben, ja faſt während eines 
ganzen Jahres nicht nach Haus und führt 
dann ein wahres Miſſtonsleben. 

Folgen Sie mir heute einmal auf einer 
kleinen apoſtoliſchen Excurſion zu Meer. 

Der Pater oder zwei Patres beſteigen hier 
am Strande ein Boot; iſt es windſtill, fo ſetzen 
ſich drei oder vier Chilenen an's Ruder und 
dann geht es einen halben, einen ganzen Tag 
voran. Beim Mondſchein, der hier wegen der 
reinen Luft viel heller iſt als in Europa, fährt 
man weiter; ſonſt bleibt man an einer Küſte 
liegen. Man muß Alles mitnehmen, um am 
Tage leben und in der Nacht ſchlafen zu können, 
und um ſich in dem offenen Boot vor dem 
Regen zu ſchützen; die Kälte iſt nicht zu fürchten, 
um ſo mehr aber die widrigen Winde und 
Stürme. Durch dieſe kann man 8, 14 Tage 
und noch länger auf einer Inſel unterwegs feſtgehalten werden. 
Endlich iſt die Inſel, auf der die Miſſion gehalten werden ſoll, 
in Sicht; die Bewohner ſind von der Ankunft des Miſſionärs 
bereits in Kenntniß geſetzt; denn die Schiffer ſelbſt ſind von 
der Inſel gekommen. Sobald man des Bootes anſichtig ge— 
worden, verſammeln ſich alle am Landungsplatze. Der größte 
Tag des Jahres iſt 
für ſie nun ange⸗ 
brochen; denn der 
Miſſionär, der hei- 
lige Mann Gottes, 
iſt zu ihnen gekom⸗ 
men. Dieſer entrollt 
nun einige Fähnchen 
und wählt ſich Trä— 
ger für dieſelben aus; 
dann wird die Pro⸗ 
zeſſion organiſirt, 
welche ſingend zur 
Kapelle zieht, wäh—⸗ 
rend der Miſſionär 
mit einem großen 
Kreuze folgt. In 
der Kapelle ange— 
langt, hält er die AR 
Eröffnungspredigt IS N IN 
und theilt die ganze 
Anordnung der Miſ— 
ſion mit. Dann bezieht er feine Wohnung (easaita, Häuschen, 
genannt), ein ärmliches Bretterhaus neben der Kapelle. Es 
beſteht aus zwei Abtheilungen, von denen die eine als Küche, die 
andere als Wohn- und Schlafzimmer dient. Nun kann er ſich 
häuslich einrichten. Da es gerathen iſt, ſich des bereitſtehenden 
Bettes wegen der ſonſtigen Inſaſſen nicht zu bedienen, ſo werden 
einige Bretter über ein paar Balken gelegt, darüber die mitge— 
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brachte Strohmatte und Decken entrollt, und das Bett iſt fertig. 
Mittlerweile erkundigt ſich der Fiscal, wie lange der Pater zu 
bleiben gedenke. Für jeden Tag beſtimmt er dann eine Familie, 
welche dem Miſſionär Mittags und Abends das Eſſen zu bringen 
hat. Das Frühſtück nämlich kennen die Chiloten (die Be⸗ 
wohner des Archipels von Chilos) nicht, und noch weniger 
den Kaffee. Will man eine Taſſe von dieſem einem Europäer 


Kaffee ſelbſt mitbringen und auch ſelbſt kochen. 
Dafür hat man ja auch die Küche. Jedoch 
unterſcheidet ſich dieſe von der Wohnſtube nur 
dadurch, daß ſie keinen hölzernen Fußboden hat. 
Aber der Ofen oder Küchenherd? Welch ein 
überflüſſiges Möbel! Kann man denn nicht an 
jeder Stelle auf dem Boden ein Feuer anmachen? 
Dann erſtickt man ja im Rauch. Nun, der hat 
Wege genug durch's Dach, um herauszukom— 
men. Schornſteine kennt der Chilote nicht; das 
ganze Dach raucht, wenn er ſein Mahl bereitet. 
Sein Leibgericht iſt die Caſuela, d. i. eine 
Suppe, in der Kartoffeln neben Stücken Fleiſch 
herumſchwimmen, und die gehörig mit dem 
rothen amerikaniſchen Pfeffer verſetzt iſt. Zu— 
weilen kann es vorkommen, daß die Hausfrau 
ſich in Betreff des Tages, an dem ſie den Miſ— 
ſionär zu beſorgen hatte, täuſchte, und dieſer deßhalb leer aus: 
geht. Im Allgemeinen hat er keinen Mangel zu fürchten. 
Am erſten Tage der Miſſion ſchreibt der Pater ſich die 
Familien des Ortes und die Zahl ihrer Angehörigen auf, wie 
der Fiscal und ein paar andere Männer ſie ihm angeben. 
Bei der nächſten Verſammlung in der Kapelle werden dann 
die Namen aller 
Männer und 
Jünglinge abge⸗ 
leſen, und Jeder 
muß mit „Hier“ 
antworten. Wenn 
Jemand ohne ge— 
hörigen Entſchul⸗ 
digungsgrund fehlt, 
ſo fragt der Miſ— 
ſionär: „Wer geht 
an deſſen Haufe vor⸗ 
8 „Ich, 
N i om. Pater“, rufen gleich 
. i NN. N Mehrere. Dann 
e wvwlird einer bezeichnet, 
Ant N der ihn am folgenden 
Tage mitzubringen 
hat. Und das nächſte 
Mal ſtellt er ſich 


dann auch, wenig— 


ſtens gewöhnlich, ge⸗ 


horſamſt ein. Sie haben es gerne, wenn man mit Nuctorität 
auftritt. Nur zweimal am Tage, des Morgens bei der heiligen 
Meſſe und Abends beim Roſenkranz, iſt Predigt. Nach der 
letzteren am Abend werden die Weiber und Mädchen aufgefor⸗ 
dert, nach Hauſe zu gehen, und die Männer und Jünglinge 
bleiben allein zurück. Darauf werden alle Lichter in der Kapelle 
ausgelöſcht, und nun beginnt, was bei einer chileniſchen Miſſion, 


faſt unentbehrlichen Getränk, ſo muß man den 
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ja auch bei den Exereitien in den Seminarien oder der vor— 
nehmeren Klaſſen in den Exereitienhäuſern, nie fehlen darf, die 
gemeinſame Geißelung. Nur in Städten und an den Orten, wo 
Deutſche ſind, bleibt ſie bei der Miſſion aus guten Gründen weg. 
Auf ein vom Miſſionär gegebenes Zeichen entblößen ſich alle den 
Rücken und ſchlagen dann mit Ruthen tüchtig darauf los, bis 
nach Abbetung des Miſerere der Pater Halt gebietet. „Pater“, ſo 
redete eines Abends beim Herausgehen aus der Kirche Jemand 
den Miſſionär an, „ich vergehe vor Arger.“ — „Was haſt du 
denn, mein Lieber?“ — „Denken Sie ſich, ich war während der 
Andacht eingeſchlafen, und als die Geißelung anfing, hat mich 
Niemand geweckt.“ — Doch gibt es wohl auch ſolche, nament— 
lich unter denen, die etwas vornehmer ſein wollen, welche vor 
dem Beginne dieſer Bußübung die Kapelle verlaſſen. 

Bevor die Beichten ihren Anfang nehmen, muß ſich der 
Miſſionär zuerſt den Beichtſtuhl zurechtmachen. Die Frauen 
dürfen nur am hellen Tag beichten, die Männer auch im abend— 
lichen Dunkel. Die Städte und Städtchen ausgenommen, 
pflegen die Meiſten in der Miſſion mit Eifer die heiligen 
Sacramente zu empfangen. 


Viel Arbeit und Mühe verurſacht auf dieſen Miſſionen der 
Unterricht in den nothwendigſten Religionswahrheiten, wenn 
man ſich auch nur auf das unumgänglich Nothwendige be— 
ſchränkt. Theils wegen der großen Entfernung, theils wegen 
ihrer Gleichgiltigkeit beſuchen leider Viele den oben erwähnten 
Laiengottesdienſt nicht. So iſt denn die Unwiſſenheit der 
Meiſten überaus groß. Nicht bloß Kinder, ſondern auch Er— 
wachſene halten an manchen Orten ihre erſte heilige Communion 
bei Gelegenheit einer Miſſion. Zudem ſind Manche, nament— 
lich unter den Indianern, ſo beſchränkt, daß es nur mit aller 
Mühe gelingt, ihnen das Nothwendige beizubringen. 

Aus allem Geſagten geht hervor, daß auch hier das Wort 
des Heilandes gilt: „Die Ernte iſt groß, und der Arbeiter ſind 
wenige.“ Gewiß, dem Prieſter, welcher mit wahrem Seeleneifer 
und mit dem Geiſte der Abtödtung hierher kommt, dem wird es 
an Arbeit nicht fehlen. Aber ebenſo wenig fehlt es bei den 
vielen Anſtrengungen und Entbehrungen, von denen ich hier nur 
einige erwähnt habe, an reichlicher Gnade, am Segen und 
Schutze Gottes, und man erfährt immer mehr, wie entbehrlich 
alles Andere wird, wenn man nur für Gott lebt und arbeitet. 
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4. Jeindſeligkeit der Vortugieſen. 


Da Mſgr. de la Mothe berufen war, eine Säule der 
jungen Kirche in Siam zu werden, und den Namen Jeſu vor 
die Könige und Völker Hinterindiens zu tragen, ſo mußte er 
auch, wie der Apoſtel Paulus, „um dieſes Namens willen 
Vieles leiden in Gefahren auf Reiſen, in Gefahren auf Flüſſen, 
in Gefahren vor Räubern, in Gefahren von den Heiden, in 
Gefahren in den Städten, in der Wüſte, auf dem Meere, und 
vor Allem in Gefahren von falſchen Brüdern“. Ja, gerade 


von Brüdern und Glaubensgenoſſen, den Mitgliedern der por 


tugieſiſchen Kolonie, ſollten dem ſeeleneifrigen Biſchof im Be— 
ginne ſeines Wirkens in Siam die größten Schwierigkeiten 
bereitet werden. Schon hatten die Streitigkeiten über die Aus— 
dehnung der portugieſiſchen Bisthümer begonnen. Außerdem 
ſcheint Handelsneid die portugieſiſchen, in Siam anſäßigen 
Krämer getrieben zu haben; denn ſie argwöhnten, franzöſiſche 
Handelsleute möchten den franzöſiſchen Miſſionären nachfolgen. 
Mißlich war es allerdings für Mſgr. de la Mothe, daß Siam 
nicht in dem päpſtlichen Vollmachtsſchreiben als zu ſeinem 
Sprengel gehörig genannt war. So galt er den Portugieſen 
als ein Miſſionär, der ohne apoſtoliſche Sendung nach Siam 
gekommen. Er ſelbſt war freilich überzeugt, daß der Papſt 
ihn auch zu den heidniſchen Grenzvölkern Cochinchina's, die 
dem portugieſiſchen Scepter nicht unterworfen waren, habe 
ſchicken wollen; doch, um den Portugieſen jeden Grund zum 
Hadern zu nehmen, ſchrieb er nach Rom, und als von dort 
keine Antwort eintraf, entſchloß er ſich, einen ſeiner Miſſionäre, 
de Bourges, nach Rom zu ſenden und um Ausdehnung ſeiner 
Vollmachten auf ganz Hinterindien mit Ausnahme Malacca's 
zu bitten. 

Unterdeſſen kamen die Begleiter des Migr. Cotelendi, Bi— 
ſchofs von Metellopolis und apoſtoliſchen Vicars für China, 
glücklich in Siam an, leider ohne ihren heiligmäßigen Biſchof, 
der auf der Reiſe geſtorben war. Die Ankunft dieſer Fran⸗ 
zoſen vermehrte den Argwohn der Portugieſen. Um deren 


fortgeſetzten Anfeindungen mit einem Schlag ein Ziel zu ſetzen, 
beſchloß Migr. de la Mothe, mit zwei Miſſionären nach 
Cochinchina zu ſegeln, dort an's Land zu ſteigen und heimlich 
in das Innere zu dringen. Vorher aber ſchrieb er alle Briefe, 
welche der augenblicklich abweſende Herr de Bourges bei ſeiner 
Rückkehr aus Tenaſſerin nach Europa bringen ſollte. 

Nachdem Mſgr. de la Mothe alle Anordnungen zur Be— 
feſtigung der kleinen ſiameſiſchen Miſſion getroffen, nahm er 
im Monat Juli 1663 Abſchied von ſeinen lieben cochinchine— 
ſiſchen Chriſten der Kolonie und ſchiffte ſich mit zwei Beglei— 
tern auf einem chineſiſchen Fahrzeug ein, das für Canton be— 
ſtimmt war und in Cochinchina anlegen wollte. Eine Zeit— 
lang ging die Fahrt glücklich von Statten; dann aber wurde 
das Schiff durch einen heftigen Sturm an die Küſte von Cam— 
bodſcha getrieben, wo es ſcheiterte. Migr. de la Mothe und 
ſeine Miſſionäre retteten nur das nackte Leben und traten zu 
Fuß den Rückweg nach Siam an. Dieſe Reiſe, welche faſt 
zwei Monate in Anſpruch nahm, war mit namenloſen Müh— 
ſeligkeiten, Gefahren und Entbehrungen verbunden, ſo daß es 
den Miſſionären faſt wie ein Wunder erſchien, daß ſie noch 
lebend die Stadt Juthia erreichten. Den größten Theil des 
beſchwerlichen Weges durch dichte Wälder und ſteinige Gebirge 
mußten ſie barfuß zurücklegen, da ihre Schuhe bald zerriſſen 
waren; ſie mußten Sümpfe und Flüſſe durchwaten und oft 
unter freiem Himmel ohne Feuer übernachten; oft auch fehlte 
es ihnen an der nothwendigſten Nahrung. Endlich gelangten 
ſie an den großen und berühmten Binnenſee Tali-Sab, deſſen 
Reichthum an Fiſchen aller Art ſo groß iſt, daß die Fiſcher 
nicht ſelten mit einem einzigen Zug ihres Netzes ein bis zwei 
Tauſend größere Fiſche fangen. Hier konnten die Miſſionäre 
auf Fiſcherbarken bis an's nördliche Ende des Sees fahren, 
der mehrere Tagreiſen lang iſt. Dann kamen ſie an den herr— 
lichen Ruinen der uralten Königsſtadt Angkos vorüber, deren 
Alter auch neuere Reiſende auf 2000 Jahre ſchätzen. Die 
prachtvollen Bildwerke und Sculpturen der rieſigen Paläſte 
und Tempel verrathen eine ſo hohe Bildung der Erbauer, daß 

ü 21 


8 2 Gen 
a I u rc 

4 UT ae 
a a a 


ER SS 


EEE 


* 


a 
5 


nn 


1 
E 


146 


Siam, Be A und Bes: 


der gelehrte franzöſiſche Forſcher und Reiſende Mouhot, der 
dieſe Gegenden in den Jahren 1859 und 1860 beſuchte, der 
Anſicht iſt, es müſſe vor mehr als 2000 Jahren ein indiſches 
Volk hier gelebt haben. Nach den Berichten franzöſiſcher Miſ— 
ſionäre ſtimmt die Sprache der Bergbewohner in Cambodſcha, 
welche von den Ureinwohnern, den Stiöng, abſtammen, mit der 
Sprache der Malayen in Singhapor beinahe überein. Dieſe 
Nachkommen des alten Herrſchervolkes zeichnen ſich auch durch 
edlere Geſichtszüge und ſchönere Geſtalt vor den jetzigen Herren 
des Landes aus. Auch ihr Charakter iſt ſanft und edel. Bei 
dieſen Bergbewohnern fanden nun Migr. de la Mothe und 
ſeine Gefährten die beſte Aufnahme und bereitwillige Hilfe 
auf ihrer langen Reiſe. Endlich im Monat September langte 
der Biſchof mit ſeinen Begleitern erſchöpft und entkräftet, aber 
ohne weiteren Unfall bei ſeiner kleinen Heerde wieder an. 
Groß war der Jubel und die Freude der chriſtlichen Cochin— 
chineſen und Japaneſen über die unverhoffte Rückkehr des ge— 
liebten Oberhirten. Msgr. de la Mothe ſelbſt war zwar etwas 
traurig über das Scheitern ſeiner Reiſe; aber er glaubte darin 
einen deutlichen Wink der Vorſehung zu erkennen, daß er 
vorderhand in Siam bleiben ſolle. Um gegen die Portugieſen 
beſſer geſichert zu ſein, nahm er jetzt 
ſeine ſtändige Wohnung in der Kolonie 
der Cochinchineſen, und machte ſich mit 
neuem Eifer daran, ſie noch beſſer zu 
unterrichten und einige junge Männer 
aus ihnen zu Katechiſten heranzubilden, 
um ſie ſpäter in ihre bedrängten Heimath— 
Gemeinden zu ſenden. 

Wenige Tage nach der Rückkehr des 
Biſchofs verſuchte ein portugieſiſcher 
Abenteurer, ihn gefangen zu nehmen 
und nach Liſſabon zu ſchleppen. Doch 
die Cochinchineſen ſchlugen dieſen Ge— 
waltſtreich zurück, und faſt wäre es 
zu einem erbitterten Kampfe zwiſchen 
Cochinchineſen und Portugieſen gekom— 
men, wenn der apoſtoliſche Vicar nicht 
den Frieden vermittelt hätte. Aber dieſer 
erkannte hieraus noch mehr, wie noth— 
wendig es ſei, den Herrn de Bourges recht bald nach Rom zu 
ſenden. Derſelbe verließ Siam im October 1663 auf einem 
engliſchen Schiff und landete im Juli 1665 in England. Von 
London aus, wo er von den Engländern mit den größten Ehren 
empfangen wurde, ging er nach Paris und dann mit einer 
Anzahl neuer Miſſionäre nach Rom, um die Aufträge ſeines 
Biſchofs beim Heiligen Stuhle auszurichten. 

Unterdeſſen hatte Msgr. de la Mothe ſeine Cochinchineſen 
und Japaneſen auf die heilige Firmung vorbereitet, und eben 
wollte er denſelben dieſes Sacrament ſpenden, als zwei Do— 
minikaner ſich ihm vorſtellten, welche als Seelſorger einige 
kleine portugieſiſche Niederlaſſungen in der Nähe verwalteten. 
Sie baten ihn, er möge doch auch ihren Pfarrkindern aus ver— 
ſchiedenen europäiſchen Nationen, die ſie ihm zuführen würden, 
die heilige Firmung ertheilen. Da kein anderer Biſchof im Lande 
war, jo erfüllte Mſgr. de la Mothe ihre Bitte. Allein die 
Cube wurde ſogleich nach Goa berichtet, und von dort eine 
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19 gegen Mſgr. de la Mothe nach Rom geſandt. Der 
Papſt jedoch billigte alle Schritte ſeines apoſtoliſchen Vicars, 
und um ähnlichen Reibungen vorzubeugen, erlaubte er ihm 
und ſeinen Collegen, die biſchöflichen Functionen und Voll— 
machten in allen Ländern der Erde, die nicht einem katholiſchen 
Fürſten Europa's unterworfen waren, auszuüben. Damit hatte 


dieſer bittere Hader, nicht aber die Feindſchaft der Portugieſen 


ihr Ende erreicht. 

Am 27. Januar 1664 endlich langte auch Mſgr. Pallu, 
Biſchof von Heliopolis und apoſtoliſcher Vicar von Tongking, 
in Siam an. Er war am 2. Januar 1662, von fünf Miſ— 
ſionären begleitet, aus Marſeille abgereist. In ſeiner Umgebung 
befand ſich auch ein frommer Edelmann aus der Champagne, 
Herr von Foiſſy de Chameſſon, der, obgleich nicht Prieſter, 
ſich doch dem Dienſte der Miſſionen geweiht hatte. Vier von 
den Miſſionären ſtarben unterwegs von den Anſtrengungen der 
Reiſe. Der hochw. Herr Lanneau, ſpäter Biſchof von Metel— 
lopolis, und jener Edelmann waren mit dem Biſchof die ein- 
zigen, welche übrig blieben. Groß war die Freude der apo— 
ſtoliſchen Vicare und ihrer Miſſionäre, als ſie ſich ſo gegen 
alles Erwarten nach mehrjähriger Trennung durch die Fügung 
der göttlichen Vorſehung in dieſem Lande 
wiederfanden. 

Kaum hatte ſich N Pallu einige 
Tage von den Leiden der Reiſe erholt, 
ſo hielt er es für ſeine Pflicht, ſich augen— 
blicklich in ſein apoſtoliſches Vicariat 
von Tongking zu begeben. Ein muham— 
medaniſcher Kaufmann aus Vorderin— 
dien erklärte ſich bereit, den Biſchof 
mit ſeinen Begleitern um den Preis 
von 500 Thalern auf ſeinem Schiff 
dahin zu bringen. Er erhielt das Geld, 
ging aber damit durch und ließ den 
Biſchof im Stich. Da Mſgr. Pallu 
und de la Mothe keine andern Geld— 
mittel mehr beſaßen, ſo ſah ſich erſterer 
gezwungen, vorderhand in Siam zu 
bleiben. Ihm ſowohl als auch Migr. 
de la Mothe ſchien es das Beſte, in Siam 
ſelbſt ein Seminar zu gründen und in demſelben einheimiſche 
Prieſter für Tongking und Cochinchina heranzubilden. Allein 
auch dieß konnten ſie trotz des beſten Willens nicht in's Werk 
ſetzen, denn es mangelte ihnen an Geld. Die Tongkineſen und 
Cochinchineſen waren ſelbſt aus ihrer Heimath vertrieben und 
ganz arm, die Portugieſen und Siameſen dagegen wollten ohne 
baare Bezahlung nichts liefern. Es blieb nichts Anderes übrig: 


—. 
— 


Migr. Pallu mußte ſich nach reiflicher Überlegung und mit 


ſchwerem Herzen entſchließen, nach Europa zurückzukehren, um 
ſelbſt die nöthigen Geldſummen aufzutreiben und nach Siam 
zu bringen. Am 19. Januar 1665, alſo kaum ein Jahr nach 
ſeiner Ankunft, machte er ſich auf den beſchwerlichen Rückweg 
nach Frankreich. Nun aber ſchien Gott die vielen vergeblichen 
Bemühungen und das Vertrauen der beiden Biſchöfe belohnen 


zu wollen, indem er ihnen von einer Seite Hilfe ſchickte, von 


der ſie dieſelbe am wenigſten erwartet hatten. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sudan. 


Apoſt. Vikariat Centrakafrita. Endlich kommen uns 
wenigſtens einige directe Nachrichten von den gefangenen Miſſionären 
im Lager des Mahdi zu, und wir beeilen uns, dieſelben unſern 
Leſern mitzutheilen. Der erſte Brief iſt datirt aus Boga bei GL 
Obeid unter dem 1. Januar 1883. In demſelben ſchreibt uns einer 
der Gefangenen, Dom Luigi Bonomi, alſo: 


„Seit dem 1. Mai des verfloſſenen Jahres iſt die Miſſion 
von Dar-Nuba vollſtändig von jeder Verbindung nicht nur 
mit Europa und Chartum, ſondern auch mit El-Obeid abge— 
ſchloſſen. Die wenigen und verſtohlenen Botſchaften, welche 
wir nach der letztgenannten Stadt ſenden konnten, mußten 
immer mit unſerm Golde und unſerm Blute erkauft werden. 
Die politiſch-religiöſe Empörung, welche in gegenwärtiger 
Stunde faſt den ganzen ägyptiſchen Sudan ergriffen hat, nahm 
ihren Anfang von den Ufern des weißen Nils, wälzte ſich 
dann nach Weſten in das Innere des Landes und drang bis 
ganz in die Nähe unſerer Station von Delen vor. Hier er— 
ſtarkte der Aufruhr, welchem ſich die Araber und die Neger 
anſchloſſen, ſo ſehr, daß die Empörer, nachdem ein Theil der 
Regierungstruppen zu ihnen übergelaufen, der Reſt geſchlagen 
war, gleichzeitig El-Obeid, Faſchoda und Chartum bedrohen 
konnten. 

Unter dieſen Umſtänden mußten wir die Gründung neuer 
Stationen aufgeben, für welche bereits die nothwendigen Miſ— 
ſionäre und Mittel zur Verfügung ſtanden. Wir mußten 
Alles aufbieten, um nur unſere Niederlaſſung zu behaupten. 
Einige Soldaten hatte man uns zum Schutze des Geſetzes 
gegen den Sklavenhandel zugeſtellt; wir bewaffneten nun auch 
noch etwa 20 unſerer chriſtlichen Neger: das war unſere ganze 
Bedeckung. Doch hatten wir nichts ernſtlich zu fürchten, bevor 
die Rebellen auf El-Obeid marſchirten. Da bekamen unſere 
Soldaten den Befehl zum Rückzuge. Ihnen zu folgen, war 
für uns ein Ding der Unmöglichkeit; die vier Kameele, welche 
ſie hatten, waren ihnen durch die Araber geraubt worden. Eine 
Fußreiſe von vier Tagen durch ganz feindliches Gebiet ohne 
Waſſervorrath durften wir mit einem Zuge von wohl 100 
Weibern und Negerkindern nicht wagen; ſie aber verlaſſen, 
wäre ebenſoviel geweſen, als ſie der Sklaverei überantworten. 
Wir hatten alſo keine andere Wahl, als uns in die Hand der 
Vorſehung zu übergeben und dem Schutze der Nubier zu ver— 
trauen, welche ſich trotz der Hetzereien der Araber uns gegen— 
über immer ſehr freundlich bewieſen hatten. So blieb unſere 
Lage bis zum September. 

Um dieſe Zeit kam ein Sendling des berüchtigten Der— 
wiſches, welcher an der Spitze der Rebellen ſteht, und es gelang 
ihm, den einen Theil der Einwohnerſchaft zu verführen, den 
andern einzuſchüchtern. Wir hielten nun Kriegsrath und be— 
ſchloſſen, mit unſerer Handvoll Bewaffneter, mit unſern Negern 
und dem wenigen Vieh, welches die Schweſtern noch hatten, bei 
Lacht einen heimlichen Fluchtverſuch zu wagen. Wir wollten ſüd— 
öſtlich über die Berge nach Faſchoda ziehen, indem wir in dieſer 
Stadt eine Zufluchtsſtätte zu gewinnen und von ihr aus auf 
dem Fluſſe Chartum zu erreichen hofften “. Alles war auf die 


1 Die Entfernung von Delen nach Faſchoda beträgt in der Luft— 
linie wenigſtens 60 geographiſche Meilen. Faſchoda liegt unter dem 


Din 


Nacht vom 14. auf den 15. September vorbereitet. Aber zu 
unferer großen Enttäuſchung waren die Soldaten nicht marſch— 
bereit; wir mußten warten und während dieſer Zeit benutzten 
einige Nubier die günſtige Gelegenheit, alles, was noch in 
unſerm Hauſe ſich vorfand, zu rauben. Das Morgenroth des 
traurigen Tages erſchien endlich; zum erſten Male läutete das 
Glöcklein nicht zum engliſchen Gruß und wurde in unſerem 
Kirchlein die heilige Meſſe nicht geleſen. Da ſchickten Soldaten 
ohne unſer Mitwiſſen einen Unterhändler an die Feinde mit 
dem Antrage ihrer Ergebung. Umſonſt verwahrten wir uns 
dagegen, umſonſt auch blieb ein Theil der Soldaten anfangs 
treu. Bald gingen ſie alle in's Lager des Feindes und ſtreck— 
ten ihre Waffen vor dem Zelte des Sendlings, den der Der— 
wiſch (Mahdi) geſandt hatte. Wir konnten nichts Anderes 
thun, als zu unſerer Wohnung zurückkehren; nach einer Be— 
rathung faßten wir den Entſchluß, uns dem Häuptlinge der 
Empörer zu ſtellen. 

Der Mann hatte bereits am Abende vorher Kunde von 
unſerm Fluchtplane. Drei chriſtliche Neger hatten die Lebens— 
mittel und das Reiſegeld angenommen und waren dann, ver— 
lockt durch die Hoffnung auf einen Antheil an der Beute, 
hingegangen, hatten uns verrathen und ſich für den Übertritt 
zum Islam bereit erklärt. Ich kannte den Anführer der 
Rebellen; er war früher ein Freund Mſgr. Comboni's. Er 
ſagte zu uns, wenn wir zum Islam übertreten wollten, würden 
wir unſere ganze Habe zurückerhalten, Waffen und Gepäck, 
und dürften ruhig auf unſerm Poſten bleiben, wo nicht, ſo 
verlange er unſer ganzes Eigenthum. Aus Gnade und zum 
freundſchaftlichen Andenken an Migr. Comboni verſprach er 
uns Leben und Freiheit und geſtattete, daß wir in unſere 
Heimath zurückkehrten. Wir hatten keine Wahl; wir lieferten 
unſere Waffen aus und luden ihn ein, Beſitz von unſerm Gute 
zu nehmen. Am nächſten Morgen ſtürzte ſich eine Bande 
Araber und Nubier, Gelichter der ſchlimmſten Sorte, unter 
dem Geſange eines muhammedaniſchen Liedes auf unſer Haus 
und namentlich auf unſer Kirchlein. Mit wahrer Wuth ſtritten 
ſie ſich um die letzten Reſte unſerer Habe. Doch ließ man 
uns aus Mitleid das Gewand, das wir am Leibe trugen, und 
ſogar ein Wechſelkleid. Von Nahrungsmitteln retteten wir 
nichts als etwas trockenes Brod und ein Säckchen voll Linſen. 
Wir wären Hungers geſtorben ohne die Barmherzigkeit der 
Einwohner, welche uns etwas Speiſe reichten. Leider konnten 
wir für die armen kleinen Negerkinder gar nichts bekommen. 
Trotz aller unſerer Bemühungen konnten wir ſie nicht retten. 
Es war für uns ein herzzerreißender Schmerz, als wir es 
mitanſehen mußten, wie die armen Knaben und Mädchen vor 
unſern Augen mit Gewalt fortgeſchleppt und wie unvernünf— 
tige Thiere unter die Araber vertheilt wurden. Ach wie viel 
lieber wären wir geſtorben, als ſo unſere Kinder zu verlieren 
und in einigen Augenblicken die Frucht ſo vieler und ſaurer 
Mühe zerſtört zu ſehen! 


Drei lange Tage mußten wir in einem Winkel unſeres 


Hauſes mitten unter dieſen wilden Geſellen zubringen, welche 
10. 0 n. Br. am weißen Nil, über 100 geogr. Meilen oberhalb 
Chartum. Von Delen nach El-Obeid beträgt die Entfernung nur 
etwa 30 geographiſche Meilen; allein dieſe Stadt wurde damals 
bereits vom Mahdi belagert. 
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uns vollftändig in ihrer Gewalt hatten. Abends verſammelten 
ſich einige Kinder um uns zum Gebete; wir wollten ſie tröſten 
und aufrichten, aber unſere Worte und unſere Gebete wurden 
beſtändig durch Thränen erſtickt. Endlich kam der Tag der 
Abreiſe; umſonſt wollten unſere Freunde uns begleiten; nur 
zwei oder drei durften in der Eigenſchaft als Diener unſerer 
neuen Herren mitgehen. 

Von Delen bis El-Obeid iſt das ganze Land in der Ge— 
walt der Rebellen. Von einigen Arabern und Nubiern be— 
gleitet, welche auf Seite des Derwiſches ſtanden, traten wir in 
Wahrheit unſern „Kreuzwegs an. Mit Gewalt mußte man 
uns von einigen unſerer Kinder losreißen, namentlich von den 
kleinſten, welche ſich mit aller Kraft an uns feſtklammerten. 
Das Thal von Delen lag ruhig vor uns; nur das Klagen 
einiger alter Frauen, welche uns beweinten, und der Abſchieds— 
gruß Coggiurs, der uns zuerſt den Weg nach Dar-Nuba 
zeigte und uns als Gaſt unter ſeinem Zelte empfing, unter— 
brach die dumpfe Stille. Um unſern Schmerz noch durch 
Schmähung zu erhöhen, ließ man ein großes Bronzecrucifir 
vor uns hertragen; man wollte es dem Derwiſche bringen. 
Als aber die Nacht hereinbrach, gelang es uns, dasſelbe zu 
verſtecken, und beim Aufbruche am nächſten Morgen dachte 
Niemand mehr daran. Natürlich wurden uns die Wechſel— 
kleider und der kümmerliche Mundvorrath bald geraubt. Sogar 
unſere armen Nonnen wurden durchſucht und aller Dinge 
beraubt, welche der Habſucht unſerer Herren gefielen. Wir 
mußten zu Fuß voran, in glühender Sonnenhitze, faſt ohne 
Nahrung und bis zum Tode ermüdet. Bei jedem Dorfe kamen 
die Einwohner, um unſere Wächter zu begrüßen, die, mit dem 
Raube unſerer Kirche und Wohnung geſchmückt, uns hinter 
ſich her ſchleppend im Triumphe einherzogen. Oft kamen die 
guten Landbewohner auch zu uns, indem ſie in uns ihre frühern 
Gaſtfreunde erkannten, die ihnen nur Wohlthaten erwieſen 
hatten; ſie baten uns in einem Ton voll Mitleid um ein Heil— 
mittel und riethen uns, wir möchten doch Moslim werden, um 
unſere Freiheit wieder zu erlangen. 

So marſchirten wir neun Tage lang; erſt ganz in der 
Nähe von El-Obeid machten wir Halt; wir warteten dann in 
einem nahen Dorfe auf unſern Anführer, der vorausgeeilt war, 
um unſeretwegen Befehle zu empfangen. Der Derwiſch hieß 
uns nach der Stadt bringen. Noch einmal gab es einen Auf— 
enthalt; wir mußten den Schlüſſel unſerer tragbaren Apotheke 
und unſerer Brodkiſte einem Häuptlinge übergeben, den uns 
der Derwiſch entgegenſandte. Dieſe Kiſte enthielt auch einen 
Theil unſeres Geldes; den Reſt hatten wir unter uns getheilt 
und in unſeren Kleidern verborgen. Gegen Mittag ging es 
voran. Der ſandige Boden ermüdete die Schweſtern ſehr; 
auch ein kranker Laienbruder ſchleppte ſich nur mühſelig vor— 
wärts. Endlich erreichten wir das Lager der Araber und des 
Derwiſches vor El-Obeid. Die Menge drängte ſich um uns, 
voll Neugierde, uns zu ſehen, und voll Wuth, weil wir auf den 
muhammedaniſchen Spruch: La ilah ila Allah na Mohammed 
rosal Allah (‚Allah allein iſt Gott und Muhammed iſt Gottes 
Geſandter“) nicht antworten wollten. Im Schatten eines Bao— 
bab machten wir Halt; da hatten wir neue Beſchimpfungen 
auszuſtehen; man nahm uns die Roſenkränze, Skapuliere, 
Medaillen. Wir waren ſo erſchöpft, daß wir auch nicht den 
mindeſten Widerſtand leiſten konnten. Einige Schritte weiter 
nahm man uns unſere Gürtel und Weſten; vorzüglich quälte 
der Pöbel die Schweſtern und bedrohte ſie unter lautem Ge— 


ſchrei mit Stockprügeln. Aber die Unmenſchlichkeit und Hab— 
gier unſerer Henker ſchreckte uns wenig; wir hatten das 
Opfer unferes Lebens bereits gebracht. So kamen wir langſam 
inmitten eines hölliſchen Lärmes und unter einer glühenden 
Sonne in das Lager; wir erblickten in der Ferne die Stadt 
El⸗Obeid. Man geſtattete uns etwas Ruhe in der Strohhütte 
eines Häuptlings, der uns mit der gewöhnlichen arabiſchen 
Gaſtlichkeit aufnahm, uns Brod und Waſſer reichte und ſogar 
etwas Kaffee, den wir ſo lange nicht mehr verkoſtet hatten. 
Der Derwiſch ſchlief um dieſe Stunde, und wir mußten war: 
ten, bis es ihm gefiel, uns zu empfangen. So konnten wir 
etwas ruhen und ein wenig unſere Gedanken ſammeln. 

Der Anführer der Rebellen, den wir mit dem Namen 
Derwiſch bezeichnen, wird von den Arabern Mahdi (Prophet) 
oder Iman genannt. Er iſt eine Art muhammedaniſcher Geiſt— 
licher, mag 40 Jahre alt ſein, hat eine röthlich-braune Haut— 
farbe, ziemlich hohe Geſtalt und angenehme Geſichtszüge !. Seit 
langer Zeit hatte er den Plan gefaßt, den Islam in den 
Ländern, welche unter europäiſchem Einfluſſe ſtehen, neu zu 
beleben. Die Unzufriedenheit, welche die zu ſchweren Steuer— 
laſten in den Provinzen des Sudan hervorriefen, boten ihm 
eine günſtige Gelegenheit. Er begann nunmehr an den Ufern 
des weißen Nils im Namen Gottes und des Propheten offen 
den Aufſtand zu predigen. Nach einer Überlieferung der 
Araber ſoll der Mahdi oder Prophet in den letzten Zeiten den 
Koran predigen und den Islam über die ganze Erde ausbreiten; 
dann würde auch Jeſus Chriſtus, nach ihrem Glauben eben— 
falls nur ein Prophet, ſich mit dem muſelmänniſchen Propheten 
verbinden und alle Chriſten auffordern, die Religion Muham— 


meds anzunehmen. Mit ungemein großem Geſchick verſtand _ 


Muhammed Achmed — ſo heißt der Mahdi — dieſe Über— 
lieferungen, die Unzufriedenheit der Bevölkerung und die Schwäche 
der Regierung zu benützen. Man ſchickte aus Chartum nur 
ganz ungenügende Streitkräfte, welche unter unfähigen An— 
führern ſtanden, ſich zerſplitterten und dann der Reihe nach 
angegriffen und niedergemetzelt wurden. Von nun an ſtieg die 
Begeiſterung der Moslim für ihren Mahdi oder Seid von 
Tag zu Tag. Die Uferſtämme des weißen Nils fürchteten 
aber doch noch die Rache der Regierung, wandten ſich mehr 
nach Weſten, und ſo kam die Empörung in das Land von 
Nuba. Umſonſt verlangte der Mudir, welcher El-Obeid be— 


1 Ein anderer Miſſionär beſchreibt den Mahdi alſo: „Muhammed 
Achmed iſt zu Chartum geboren. Von Jugend auf betrieb er, wie 
die meiſten ſeiner Mitbürger, das Handwerk eines Schiffsbauers. 
Um dasſelbe mit größerem Nutzen zu üben, verließ er mit ſeinen 
zwei Brüdern die Vaterſtadt, fuhr den weißen Nil aufwärts und 
ließ ſich in den großen Waldungen nieder, welche ihm das beſte 
Bauholz für ſeine Nilbarken lieferten. Im Jahre 1871 gab er ſein 
Handwerk auf und zog ſich in eine Einſiedelei zurück; ſehr bald er- 
warb er ſich den Ruf großer Heiligkeit. Während zehn Jahren 
lebte er in einer Steingrotte am Flußufer; daſelbſt empfing er den 
Beſuch vieler Araber, welche ihn um Rath frugen. Erſt im Juli 
1881 beunruhigte ſich die Regierung ob des ungeheuren Pilger⸗ 
zulaufes, als die umliegenden Stämme die Steuern verweigerten. 
Jetzt ſchickte der Gouverneur Reuf Paſcha 250 Soldaten, um die 
Empörer zur Unterwerfung zu zwingen. Aber dieſe Handvoll Leute 
wurde mit leichter Mühe von den Anhängern des „Heiligen“ vernich⸗ 
tet. Die Empörung wurde eine allgemeine, und die raſch ſich fol- 
genden Schlappen der ägyptiſchen Truppen dienten nur dazu, den 
Fanatismus der Schaaren des Mahdi noch mehr zu entflammen.“ 
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fehligte, von der Regierung Hilfstruppen. Erſt als die Lage 
ganz verzweifelt war, entſchloß man ſich zum Handeln. In 
Chartum, in El-Obeid, in Faſchoda wurden Streitkräfte zu: 
ſammengezogen. Was iſt aus ihnen geworden? Wie die 
Araber ſagen, wären ſie vernichtet worden. 

Wie es ſich mit dieſen ernſten oder vorgeblichen Anſtren— 
gungen der ägyptiſchen Regierung auch verhalten mag: ſo viel 
iſt gewiß, der Seid rückte raſch vor El-Obeid und ſteht nun 
in einem Dorfe nur wenige Stunden vor der Stadt. Mehr 
brauchte es nicht, um alle Araber Kordofans, die Einen aus 
Furcht vor ihm, die Andern aus Beutegier, in ſein Lager zu 
ziehen. Unter dieſen Überläufern befand ſich auch ein Chriſt 
Namens Georg Stambuli, welchen die Furcht vor dem Tode 
mit ſeiner Frau und ſeinem Sohne in das Lager des Feindes 
führte. Zum Scheine nahm der Unglückliche den Islam an; 
in der Folge war uns dieſer Mann während unſerer Gefangen— 
ſchaft von großem Nutzen. 

Der Befehlshaber von El-Obeid zog ſich mit dem Häuf— 
lein ſeiner Getreuen, darunter auch das Perſonal der katho— 
liſchen Miſſion und die chriſtlichen Kaufleute (Griechen und 
Syrier), in die Citadelle der Stadt zurück. Der Seid nahm 
ringsum das ganze Land in Beſitz und lagerte ſich in feſter 
Stellung zwei Kilometer vor der Stadt auf einer Anhöhe, 
welche das Thal beherrſchte, in dem ſich die Brunnen befinden. 
Die wenigen Truppen, welche den Platz vertheidigten, wagten 
keinen Ausfall mehr; die Lage der Umſchloſſenen wird täglich 
hoffnungsloſer und muß zu einer Kataſtrophe führen, wenn 
kein Entſatz von Chartum kömmt. 

So ſtanden die Dinge, als wir in Boga, dem Haupt— 
quartiere des Seid, ankamen. Etwa eine Stunde nach unſerer 
Ankunft wurden wir vor den Mahdi geführt. Wir waren 
7 Perſonen — 2 Prieſter: Dom. Joſeph Ohrwalder und ich; 
2 Laienbrüder: Joſeph Regnotto und Gabriel Mariani; 
3 Nonnen: die Schweſtern Amalia Andreis, Eulalia Peſa— 
vento und Marietta Caprini. Der Seid befragte uns ſehr 
genau über unſeren Stand und unſere Miſſion. Wir ant⸗ 
worteten ſo gut wir konnten, erklärten den Beruf eines 
Prieſters und einer Nonne und ſagten ihm, unſer Zweck ſei, 
die armen Negerkinder im Chriſtenthume zu unterweiſen. Der 
Seid las uns dann eine Geſchichte vor, die wir nicht voll— 
kommen verſtanden; ich meine, es handelte ſich um einen Kaiſer 
oder orientaliſchen Fürſten, der den Islam annahm, wobei er 
uns den Wink gab, wir würden wohl daran thun, deſſen Bei— 
ſpiel nachzuahmen; doch hatte er noch nicht den Muth, uns 
ohne Weiteres dazu aufzufordern. Er ließ uns zu eſſen bringen 
und rief Georg Stambuli, der als neubekehrter Moslim auch 
uns zum Islam bekehren ſollte. Dieſer hatte bereits um 
unſere Ankunſt erfahren und erſchien ſofort; er war uns als 
Dolmetſch von großem Nutzen. Er führte uns zu unſerer 
neuen Wohnung; das war nichts Anderes, als eine Um— 
friedigung von Schilf unter freiem Himmel, in welcher wir 
uns den neugierigen Blicken der Menge nicht entziehen konnten. 

Es war am 27. September 1882. Der Vollmond ſtieg 
ſtrahlend vor unſeren Augen empor. Nachdem Georg uns an— 
gezeigt hatte, die Weigerung, zum Islam überzutreten, würde 
uns ganz beſtimmt das Leben koſten, hielten wir zuſammen 
unſer ſpärliches Nachtmahl, welches aus einem Stücklein Brod 
beſtand. Wir erwiederten, man ſolle doch nur keinen Abfall vom 
Chriſtenthum von uns erwarten, und wieſen ebenſo die 
Aufforderung zurück, eine ungeheuere Summe als Preis 


unſerer Freiheit zu entrichten. Er hatte uns dann ge— 
ſagt, wir ſollten uns dieſe Nacht noch einmal bedenken, und 
auf unſere Antwort, daß wir zwar den Tod nicht herbei— 
ſehnten, daß wir aber um ſo zufriedener wären, je raſcher er 
käme, rief er uns im Fortgehen zu, der nächſte Morgen würde 
wahrſcheinlich unſeren Martertod erblicken. Dieſer Gedanke 
erfüllte unſer Herz mit großer Freude. Dann trat der Kalife, 
der Stellvertreter des Seid, in den Verſchlag, in welchem wir 
gelagert waren. Er ſtellte mit verdoppeltem Eifer und noch 
viel beſtimmter die gleiche Forderung an uns; hierauf ging er 
fort, nachdem er uns einige Waſſermelonen geſchenkt hatte. 
Unter anderen Umſtänden würden wir nichts davon gekoſtet 
haben, denn fie gelten für ungeſund; wir glaubten aber fo 
beſtimmt an unſeren Tod, daß wir ruhig davon koſteten. Auch 
riefen wir Georg nochmals herbei und übergaben ihm das 
Geld, das wir bisher noch verſtecken konnten, indem wir ihn 
baten, am nächſten Morgen vor unſerer Hinrichtung uns noch 
einmal zu beſuchen, um unſere letzten Aufträge entgegenzu— 
nehmen. Dann ſchickten wir uns an, die Nacht in heiliger 
Freude zuzubringen. Wir verrichteten unſere Gebete gemein— 
ſam; wir beichteten Alle und empfingen die Losſprechung. 
Dann ſchrieben wir beim Scheine des Mondes auf einen Fetzen 
Papier eine Art Teſtament, welches wir Alle unterſchrieben 
und am nächſten Morgen Georg anvertrauen wollten, damit 


er es nach Europa ſende. Nach dem Abendſegen legten wir 


uns zur Ruhe und haben nie ſo ſanft und feſt geſchlafen; 
alle unſere Leiden waren vergeſſen, und die Welt machte uns 
keine Sorge mehr. 

Am Morgen weckte uns das Schmettern einer Kriegs— 
trompete und das Wirbeln einer Trommel. Von allen Seiten 
zogen bewaffnete Schaaren herbei, jede der Fahne ihres un— 
mittelbaren Führers folgend. Wir meinten, es gelte einen 
Sturm auf die Stadt; aber es war nur eine große Heerſchau. 
Bald erſchien der Seid inmitten feiner Krieger; er ſaß auf 
einem weißen Kameele; hinter ihm kauerte ein Knabe, der 
einen offenen Sonnenſchirm über das Haupt des Mahdi hielt. 
Von unſerem Platze aus konnten wir die ganze Ebene vor 
El⸗Obeid überſchauen. Es waren wohl 25 000 Soldaten auf 
dem Platze; vielleicht 10 000 davon waren mit Schießgewehren 
bewaffnet. Schon war es 11 Uhr Morgens. Georg ſagte 
uns, eine ſolche Truppenſchau werde jeden Freitag gehalten. 
Da kam eine Abtheilung Soldaten, um uns vor den Seid zu 
führen, der uns inmitten ſeiner Armee erwarte. In einem 
Blicke tauſchten wir unſere Gedanken aus; wir übergaben 
Georg unſer kleines Teſtament und eine Reliquie vom wahren 
Kreuze, welche wir bei unſerer Plünderung gerettet hatten, und 
folgten der Wache. Unſere Bedeckungsmannſchaft war nicht 
überflüſſig; von allen Seiten umdrängte uns die Menge 
heulend, drohend und grinſend vor Haß und Wuth; unſere 
Häſcher mußten auf jedem Schritte uns vertheidigen vor den 
Lanzen und Säbeln, welche man gegen uns ſchwang. Wir 
machten den Weg, indem wir die Gebete der Sterbenden mit— 
einander beteten und dem Heilande für die Ehre dankten, daß 
er uns würdige, um des Glauben willen zu ſterben. Der 
Seid erwartete uns in der Nähe des kleinen katholiſchen Fried— 
hofes, wo wir früher unſere Mitbrüder zur letzten Ruhe ge— 
bettet hatten. Wir erkannten den Platz ſehr wohl und dankten 
Gott, der uns dieſelbe Ruheſtätte ſchenkte. Nochmals er— 
neuerten wir Reue und Leid, ſpendeten uns gegenſeitig die 
Losſprechung und traten fo vorbereitet vor den Seid. 
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„Gott führe euch zur Wahrheit!" redete er uns an. Dieſe 
Worte hatten an ſich nur einen ſehr guten Sinn; wir gaben 
alſo ein Zeichen der Zuſtimmung. Der Seid forderte uns 
nun auf, voranzugehen, und er folgte uns unmittelbar, um 
uns ſo wirkſamer gegen die Wuth der Menge ſchützen zu 
können. Am Fuße des Hügels angekommen, wo ſeine Wohnung 
ſtand, wiederholte er die gleichen Worte und verließ uns. 
Wir wußten nicht, was das bedeuten ſolle, namentlich da er 
den Seinigen befohlen hatte, den Säbel in die Scheide zu 
ſtecken. Bald wurde unſer Zweifel gelöst. Einer der oberſten 
Befehlshaber ſprengte auf uns zu, hielt vor uns und ſtellte 
in rauhem Tone die Frage: ‚Wollt ihr Moslims werden 
oder wollt ihr fterben?‘ — ‚Lieber fterben‘, antworteten wir 
Alle einzeln. Nochmals wiederholte er die gleiche Frage, und 
auf unſer abermaliges Nein riß er ſein Roß herum und ritt 
davon. Jetzt wurden wir in die Wohnung des Seid geführt, 
und man ſetzte uns Speiſe und Trank vor. Wir bedurften 
wohl einer Erquickung. Nach einem Aufenthalte von mehreren 
Stunden führte man uns in den Verſchlag zurück, in welchem 
wir die letzte Nacht zugebracht hatten. Am Abende erhielt 
Georg auf ſeine Bitte die Erlaubniß, uns auf Gefahr ſeines 
Kopfes in ſeine eigene Wohnung nehmen zu dürfen. Es war 
das eine große Erleichterung für uns, und wir begaben uns 
ſofort nach ſeiner Hütte. 

Georgs Frau und Sohn nahmen uns mit offenen Armen 
auf, und wir hatten am folgenden Tage die Freude, ſein neu— 
gebornes Mädchen taufen zu können. Allein die zur Noth 
hergerichtete Hütte unſeres Gaſtes war nun viel zu klein; wir 
mußten aus Stroh einen Anbau machen, um Schlafſtätten zu 
gewinnen. Noch elender war es um unſere Nahrung beſtellt. 
Im Lager war Alles übermäßig theuer, und unſer Geld reichte 
nicht weit. In Folge unſerer Strapazen und der ungeſunden 
Nahrung verfielen wir raſch einer unbeſchreiblichen Schwäche. 
Die kleine Apotheke hatte man uns genommen; wir waren 
alſo ausſchließlich auf geiſtlichen Troſt angewieſen, den wir 
uns gegenſeitig ſpendeten, indem wir zuſammen alle Gebete 
verrichteten, welche wir auswendig wußten; denn die heilige 
Meſſe leſen konnten wir nicht, und unſere Breviere waren uns 
längſt genommen. 

Inzwiſchen ließ man nicht nach, uns mit Drohungen zum 
Abfalle zu bringen. Um uns mehr zu ſchrecken, redete man 
nicht mehr von unſerer Hinrichtung, ſondern man drohte, uns 
zu trennen und einzeln als Sklaven in die Zelte der Araber 
zu vertheilen. Man wandte ſich vor Allem an die Schweſtern 
und ließ ihnen keinen Zweifel über das Loos, das ihrer harre. 
Das war für dieſe reinen Seelen ein unſägliches Martyrium. 
Es gefiel dem Heilande, dieſe Leiden abzukürzen. Fieber und 
Dyſſenterie warf eine der Schweſtern auf das Sterbelager, 
und ſie verſchied am Abende des 27. Octobers. Es war 
Schweſter Eulalia Peſavento. Wir hlällten ihre Leiche in eine 
Matte, wie im Lande üblich, verbrachten die Nacht bei ihr 
im Gebete und begruben ſie am nächſten Morgen hundert 
Schritte von unſerer Wohnung. Der Laienbruder Gabriel 
Mariani folgte ihr bald in's Grab; er ſtarb am 31. October 
11 Uhr Morgens. Endlich hauchte noch Schweſter Amalia 
Andreis am 7. November ihre Seele in die Hand ihres 
Schöpfers. Wir waren noch vier. Der Tod unſerer Ge— 
fährten hatte grauſamen Leiden ein Ziel geſetzt, grauſamern, 
als der Martertod gebracht hätte. Die Überlebenden waren 
in einem traurigen Zuſtande; als Georg unſere Lage dem 


Seid auseinanderſetzte, hatte dieſer gefagt, er würde ihm erlauben, 
uns nach Chartum zu bringen, wenn der Weg dorthin frei wäre. 
Unſere Lage wurde jetzt aber etwas beſſer. Um den 20. De: 
cember gelang es Georg, einen Brief unſeren in El-Obeid 
eingeſchloſſenen Miſſionären zu übermitteln und von ihnen eine 
Antwort zu erhalten. Wir erfuhren nun, daß die Chriſten 
mit ihren Vorräthen ſich in die kleine Citadelle der Stadt 
flüchten und ihre Häuſer und Kirche der Plünderung über: 
laſſen mußten. Sie waren um jene Zeit alle von einer anz 
ſteckenden Krankheit, von dem Skorbut, befallen; der hochw. 
P. Loſi war am Sterben. Sie ſchickten uns einige Kleidungs⸗ 
ſtücke, eine Decke und 600 Mark. Eine Woche ſpäter er— 
hielten wir noch einmal Nachricht. Man theilte uns den 
Tod P. Loſi's mit, welcher am 27. December ſtarb!, und die 
Erkrankung P. Roſſignoli's, eines Klerikers und dreier Schwe— 
ſtern. Wir konnten nichts zu ihrer Hilfe thun. Wir können 
nicht einmal unbemerkt unſere Hütte verlaſſen; nur zu Gott 
beten können wir, daß er ihnen Muth und Kraft zur Aus— 
dauer verleihe. Ich ſchließe den Brief; ſein Träger iſt zur 
Abreiſe bereit. Hoffentlich erreicht er ſeine Beſtimmung!“ 

Dieſer letzte Wunſch des Miſſionärs hat ſich erfüllt; aber erſt 
nach langer Zeit, wie der Leſer aus dem Datum des Briefes erſehen 
wird. Zugleich mit dieſem Schreiben kam noch ein kürzeres Brief— 
chen an, ebenfalls von dem hochw. Herrn Bonomi, datirt El-Obeid, 
den 29. Januar 1883: 

„Heute habe ich eine traurige Zeitung zu melden! El-Obeid 
hat ſich am 19. des laufenden Monats ergeben, nachdem Bara? 
ſchon am 3. gefallen war. Beide Städte ſind jetzt in der 
Gewalt des Mahdi, und wir können von Glück ſagen, daß 
man uns nicht niedergemetzelt hat. Alle Chriſten wurden ge— 
zwungen, Moslim zu werden. Die Unfrigen waren alle 
krank am Skorbut; gegen die Schweſtern wandte man Ge— 
walt und Drohungen an; aber ſie blieben alle treu, und man 
erlaubte ihnen endlich, ſich uns anzuſchließen. Man hat uns 
Alles geraubt; wir haben nichts mehr als einige Kleidungsſtücke 
und ein wenig Geld. Das wird nicht mehr lange ausreichen, 
und dann muß der liebe Gott uns helfen; denn wenn er uns 
nicht zu Hilfe kommt, weiß ich nicht, wie es uns gehen wird. 

Die Schweſtern von El-Obeid erholen ſich wieder ein 
wenig in der friſchen Luft. P. Joſeph Ohrwalder iſt ganz 
geſund und grüßt Sie. Nach der Übergabe mußten alle Ein— 
wohner ihre Häuſer verlaſſen; der Mahdi allein ſchlug ſeine 
Wohnung in der Muderia‘ (d. h. Reſidenz des Mudir oder 
Gouverneur) auf. Laſſen Sie Kunde von uns nach Europa 
gelangen und beten Sie für uns, die wir feit 4¼ Monaten 
keine heilige Meſſe mehr feiern konnten.“ 


Nachrichten, welche der Berliner „Poſt“ aus Chartum unter 
dem 6. April geſchrieben wurden, beſtätigen die mitgetheilten 3 
in vollem Maße wie aus folgenden Zeilen erhellt: 


„Die Anſiedelungen der Miſſionäre wurden total ausgeplündert; 
die ſchwarzen Zöglinge, welche den Unterricht im katholiſchen Glau— 


Der hochw. P. Giovanni Loſi, der Obere von El-Obeid, iſt, 
den Briefen aus Chartum vom 16. März zufolge, ſeinen Leiden erſt 
am Neujahrstage 1883 erlegen. Er ſtarb im Rufe der Heiligkeit. 
Beim Falle von El⸗Obeid kamen alle übrigen Miſſionäre ebenfalls 
in die Gefangenſchaft des Mahdi. Es ſind der hochw. P. Don 
Paolo Roſſignoli, der Kleriker Don Iſidoro Locatelli und die 
Schweſtern Thereſia Grigolini (Oberin), Concetta Corſi, Catharina 
Chincarini, Eliſabetha Venturini und Fortunata Quaſſé. 

e Etwa 10 geogr. Meilen nördlich von El-Obeid. 
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ben erhielten, wurden fortgeſchleppt. Die Mädchen wurden dem 
Harem des Mahdi einverleibt. Die Miſſionäre ſelbſt wurden auf⸗ 
gefordert, dem chriſtlichen Glauben abzuſchwören. Sie entgegneten, 
daß ſie lieber den Tod erdulden, als um ſolchen Preis ihr Leben 
retten würden. Eines Abends wurden ſie benachrichtigt, daß ſie ſich 
für ihre Hinrichtung vorzubereiten hätten, welche ſchon am nächſten 
Morgen ſtattfinden werde. Sie verbrachten die Nacht im Gebete 
und wurden frühzeitig von einer Schaar Lanzenmänner vor den 
Mahdi geführt, welcher an ſie die Frage richtete, ob ſie ihm nichts 
zu ſagen hätten. Sie erwiederten: ‚Wir ſind zum Sterben bereit.“ 
In einer Anwandlung von Großmuth erklärte darauf der Mahdi, 
daß er ihnen das Leben ſchenken und ſie in die Heimath ſchicken 
werde. Er ſelbſt, ſo fügte er hinzu, werde ſich bald mit Chriſtus 
vereinigen, dem Chriſtus, der auch ein Prophet, wenn auch nicht 
gerade Gottes Sohn ſei, und der bald kommen werde, um mit ihm, 
dem Mahdi, gemeinſchaftlich eine allgemeine Religion für das ganze 
Weltall zu begründen. Seit jenem Tage befinden ſich die Miſſionäre 
im Lager des Mahdi und ſind der härteſten Behandlung und allem 
Elende ausgeſetzt. Es ſind im Ganzen elf Perſonen: drei Prieſter, 
ſechs Schweſtern und zwei Laien. Sie leiden furchtbar an Skorbut und 
Dyſſenterie. Zwei Schweſtern und ein Laie ſind in Nuba geſtorben. 
In Obeid iſt auch einer der Prieſter mit Tod abgegangen.“ 

Der Heilige Stuhl hat ſich an die engliſche Regierung gewendet, 
um die Intervention derſelben für die Befreiung der armen Miffio- 
näre anzurufen. Bisher ſind jedoch alle Bemühungen des Generals 
Hicks in dieſer Richtung vergeblich geweſen. 


Südafrika. 


Apoſt. Vräfectur Hambeſt. Aus einem uns gütigſt zur 
Einſicht mitgetheilten Privatbriefe des hochw. P. Weißkopf S. J., 
der ſchon ſeit dem Sommer 1880 trotz wiederholter ſchwerer 
Krankheit treu auf ſeinem Poſten von Panda-ma-tenka 
aushält, entnehmen wir folgende Zeilen: 


„Wie geht es den Pionieren in Panda-ma-tenka? Dem Obern 
dieſes Poſtens (P. Weißkopf) rathen Alle einſtimmig, das Sambeſi— 
gebiet wenigſtens für ein Jahr zu verlaſſen, um ſeine Kräfte wieder 
herzuſtellen. Meine Geſundheit läßt freilich viel zu wünſchen übrig. 
Seit Juni habe ich meine Stimme ganz verloren; wenn ich ſprechen 
muß, kann ich es nur leiſe und dabei muß ich mir noch Mühe geben. 
Das übel kömmt von einem ungemein hartnäckigen Huſten, der mir 
ſeit langer Zeit auch Nachts keine Ruhe läßt. Vor Jahresfriſt kann 
aber von meinen Obern keine Erlaubniß zur Abreiſe eintreffen, und 
bis dahin mag es wohl zu ſpät fein. Nun, ‚es gefchehe dein Wille!‘ 
Ein Soldat kann ſeinen Poſten nicht verlaſſen, bevor er regelrecht 
abgelöst iſt. 

Wir hatten dieſes Jahr eine harte Zeit am Sambeſi. Zwei 
Expeditionen ſollten von hier aus über den Strom vordringen. 
Mowemba ſollte zurückerobert, eine Niederlaſſung in der Barotſe 
gegründet werden“ ... (P. Weißkopf erzählt hier kurz die Reiſe 
P. Engels' nach Mowemba, welche wir ausführlich berichteten, und 
fährt dann fort:) „Aber warum die Station von Mowemba wieder 
beſetzen? werden Sie fragen. Auf Mowemba ſelbſt kommt es eigentlich 
nicht ſo viel an; aber eine Station nach der Oſtküſte hin zur Ver— 
bindung mit den Miffionsftationen am Unter-Sambeſi, oder beſſer 
geſagt, ein Weg von der Oſtküſte mit geeigneten Verbindungs— 
ſtationen iſt durchaus nothwendig, und es muß dazu ein Anfang 
gemacht werden. Die Gründe anzuführen wäre zu weitläufig; man 
muß perſönlich in Afrika leben; die tägliche Erfahrung zeigt die 
Nothwendigkeit. 

Die Bewohner der Barotſe machten dieſes Jahr, in den Mo— 
naten Mai bis Auguſt, einen Raubzug in das Gebiet der öſtlich 
(am Kafue) wohnenden Maſchukulumbe. Der König ſelbſt und die 
ganze waffenfähige Mannſchaft betheiligte ſich. Wir erhielten von 
dem Könige Nachricht, er werde uns nach Beendigung des Krieges 


einen Kahn ſchicken, um die Miſſionäre abzuholen. Der Feldzug 
war zu Ende, aber keine Nachricht kam. Da die Zeit drängte, 
machte ſich P. Berghegge mit Bruder Allen und einem Treiber auf 
den Weg. Neue Schwierigkeiten! Am jenſeitigen Ufer wollte man 
den Miſſionären nicht helfen, keine Träger, keine Kähne waren auf— 
zutreiben. 20 Tage warteten ſie vergeblich und gaben ſich alle erdenk— 
liche Mühe. Endlich mußte der Pater ſich entſchließen, nach Panda— 
ma⸗tenka zurückzukehren, da keine Ausſicht vorhanden war, auch nur 
einen Schritt weiterzukommen und da überdieß ſowohl der Bruder 
als der Treiber am Sambeſi-Fieber ſchwerkrank daniederlagen. Als er 
bei uns eintraf, begann die Regenzeit. Nun ſchickte der König 
Boten, die Miſſionäre ſollten kommen; allein zur Regenzeit iſt eine 
Anſiedelung immer gefährlich und überdieß waren viele der Unſrigen 
krank; es ſchien daher gerathen, einige Monate zu warten, und erſt 
mit Eintritt der beſſeren Jahreszeit hinzuziehen . . . Wie ich ver— 
nehme, werden proteſtantiſche Miſſionäre nächſtens auch verſuchen, 
in der Barotſe ſich niederzulaſſen. Das wird immerhin eine Schwie— 
rigkeit mehr für uns ſein; denn die Proteſtanten verfügen über ganz 
andere Geldmittel als wir, und das iſt im Anfang ein mächtiger 
Hebel. Aber dieſe Herren laſſen ihre Frauen nicht gern zurück, und 
das dürfte für ſie ein gewaltiger Hemmſchuh ſein. 

Unſere Kapelle mit ihrem ſchönen Altar und den Kreuzweg— 
bildern an den Lehmwänden iſt recht hübſch, die Zahl der Katho— 
liken aber, zumal unter den Schwarzen, ſehr gering. Der Garten 
liefert Getreide, Kartoffeln und Gemüſe, wofür wir dem lieben Gott 
nicht genug danken können. Dieſe drei Jahre, welche ich hier bin, 
mußten wir um unſer Leben kämpfen, wenn wir nicht verhungern 
wollten, namentlich in dieſem letzten Jahre, wo wir ſo zahlreich 
hier ſind. Beten Sie für uns!“ 


Am Unter⸗Sambeſi ſind bis jetzt drei Miſſionsſtationen 


beſetzt: zu Quilimane, an der Mündung des nördlichiten 


Sambeſi-Armes in den Indiſchen Ocean; zu Mopea, wo ſich 
der Sambeſi in ſeine Deltaflüſſe ſpaltet, und zu Tete, der 
ſchon mehr als 60 geographiſche Meilen ſtromaufwärts gelegenen 
letzten portugieſiſchen Niederlaſſung. Von Tete nach Sumbo, 
das früher ebenfalls von Portugieſen bewohnt wurde, iſt 
wiederum eine Entfernung von etwa 50 geogr. Meilen und eine 
ähnliche von Sumbo bis Wanki's Kraal. Eine Niederlaſſung 
unter den Batongas würde alſo nur etwa 100 geogr. Meilen 
von Tete und 50 von Sumbo entfernt ſein, bis wohin der 
Sambeſi, wiewohl ſchwierig, ſchiffbar iſt; während anderſeits 
Panda-ma⸗tenka von Tati 50, von Kimberley 170, von Gra— 
hamstown mehr als 220 geogr. Meilen in der Luftlinie ent— 
fernt iſt. Es liegt mithin auf der Hand, wie vortheilhaft es 
wäre, wenn die Miſſionäre eine Verbindung mit den Stationen 
am Unter⸗Sambeſi herſtellen könnten. 

Über die Gründungsgeſchichte der Miſſion am Anter-Sam- 
befi hoffen wir unfern Leſern demnächſt ausführlicher berichten 
zu können. Wie wir ſeiner Zeit mittheilten, forderte die Grün— 
dung der Station von Mopea ſchon in den erſten Monaten, 
am 30. Juni 1881, das Leben eines deutſchen Miſſionärs, des 
hochw. P. Ferdinand Heep 8. J.; zwei feiner Mitbrüder, Bru— 
der Dowling, ein Engländer, und P. Moulinard, ein Fran— 
zofe, folgten demſelben im Laufe des letzten Jahres zur ewigen 
Krone. Für heute fügen wir nur noch den Brief P. Gabriels 
bei, welcher augenblicklich zur Herſtellung ſeiner ebenfalls vom 
Sambeſi-Fieber erſchütterten Geſundheit ſich in Bombay auf— 
hält. Seine Zeilen geben uns einen überblick über das Miſ— 
ſionsgebiet in den portugieſiſchen Beſitzungen in Oſtafrika: 

„Die weiten Länderſtrecken, welche Portugal an der Oſtküſte 
Afrikas beſitzt, ſind in ſieben Provinzen getheilt und ſtehen unter 
einem in Mozambique wohnenden General-Gouverneur. Jede dieſer 
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Provinzen hat aber ihren eigenen Gouverneur und Richter, der die 
Provinzialverwaltung mit der höchſten richterlichen Gewalt in ſeiner 
Hand vereinigt. Elfenbein, Kupfer, Gold, Farbhölzer ſind die haupt— 
ſächlichſten Gegenſtände der Ausfuhr und die Hafenplätze von Mo— 
zambique, Quilimane und Inhambane die Haupthandelsplätze. Die 
Einwohnerſchaft des portugieſiſchen Gebietes beſteht aus Negern ver— 
ſchiedener Stämme, dann aus einer zahlreichen Miſchlingsraſſe; 
endlich liefern ſowohl Europa als Aſien einen nicht unbedeutenden 
Bruchtheil der Bevölkerung. 

Seit der Vertreibung der religiöſen Orden aus den portugie— 
ſiſchen Kolonieen im Jahre 1834 war Civiliſation und ſittlicher Fort— 
ſchritt beſtändig im Sinken. Zahlreiche Ruinen von Klöſtern der 
Dominikaner, Franziskaner, Karmeliten und Jeſuiten oder Pauliſten, 
wie man ſie nannte, finden ſich im Innern als ebenſoviele Zeugen 
einer glücklicheren vergangenen Zeit. Die Neger, welche damals 


bekehrt waren und in Sumbo, Tete, Senna, Gorongoza, Sofala 
u. ſ. w. zahlreiche Gemeinden bildeten, find zu ihrem alten Aber— 
glauben und zu ihren früheren ſchändlichen Sitten zurückgekehrt. 
Auf meiner Reiſe in das Innere traf ich in der Nähe von Senna 
die Familie eines Blinden; es waren Getaufte und die Nachkommen 
von Chriſten. Mit Thränen in den Augen ſah ich den Mann auf 
den Knieen und umgeben von feinen Weibern () und Kindern und 
hörte, wie fie zuſammen nach einer ſchönen Melodie das ‚Vater: 
unfer‘ und ‚Gegrüßt ſeiſt du Maria‘ in ihrer Landesſprache fangen. 
Aber außer der Taufe, welche ihnen von den Eltern geſpendet worden 
war, hatten ſie nichts vom Chriſtenthume, und ihre Sitten unter— 
ſchieden ſie kaum von ihren ungetauften Landsleuten. Da haben 
wir wahrlich eine Erläuterung des Wortes: „Ich will den Hirten 
ſchlagen, und die Schafe werden zerſtreut werden!“ Seit vielen Jah— 
ren war kein Hirte da, und die Heerde hat ſich weit in die Wüſte 
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Monrovia, Hauptſtadt von Liberia. 


verirrt; ſie hat den Pfad des Heiles verloren und wandert umher 
in der Finſterniß des Todes. 

Gleichwohl haben die Neger am Sambeſi noch einen letzten 
Funken der Oſſenbarung. Sie glauben an ein höchſtes Weſen, 
welches ſie ‚Mohunga‘ oder ‚Mofenga‘ nennen. Glück und Segen 
kommen von ihm, ebenſo jedes Übel, das ſie treffen kann. In ihrem 
Aberglauben wähnen ſie aber auch, daß Unglück und Krankheit von 
feindſeligen Leuten verurſacht werde. Beim erſten Unwohlſein ziehen 
fie ſofort einen Zauberer zu Rath, und dieſer ‚Mfiti‘ erprobt durch 
einen höchſt einfachen Verſuch die Schuld oder Unſchuld der ver— 
dächtigen Perſon. Er legt ein kleines Stückchen von einem Stroh— 
halme in einen Topf; will er nun die Unſchuld des Angeklagten 
beweiſen, jo ſetzt er den Topf über ein ſtarkes Feuer, und die Luft 
wird erhitzt und treibt den Strohhalm in die Höhe; will er aber 


die Schuld darthun, ſo ſetzt er den Topf hoch über eine ſchwache 
Flamme: der Strohhalm bleibt liegen und beweist den Frevel des 
Verdächtigen. Die armen unwiſſenden Leute bemerken den Betrug 
nicht und vertrauen ſo feſt auf die Entſcheidung des Zauberers, 
daß ſie manchmal ſogar die eigene Mutter dem Tode überliefern, 
wenn dieſe alſo für eine Hexe erkannt wurde. 

Für Bildung und Fortſchritt iſt ſeitens der Regierung ſehr 
wenig geſchehen. Kaum in den Hauptortſchaften beſteht eine Knaben— 
ſchule, in welcher die Anfangsgründe von Leſen und Schreiben ge— 
lehrt werden. Mädchenſchulen gibt es auch nicht eine einzige, und 
die Folgen einer ſolchen unverantwortlichen Vernachläſſigung des 
weiblichen Unterrichtes liegen nur zu ſehr auf der Hand. Mozam⸗ 
bique allein kann als Ausnahme genannt werden. Die Bewohner 
von Quilimane erkennen die Nothwendigkeit einer ordentlichen Schule 
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und haben letztes Jahr eine Bittſchrift an die Regierung von Liſſa— 
bon gerichtet, um die Erlaubniß zur Eröffnung einer Unterrichts— 
anſtalt für Knaben zu erhalten. Sammlungen haben zu dieſem 
Zwecke ſtattgefunden und ein geräumiges Haus wurde dem Obern 
der Jeſuitenmiſſion, der ſich damals in Mopea aufhielt, mit der 
Bitte angeboten, die Leitung der Schule zu übernehmen. P. Dejoux 
und ein portugieſiſcher Pater (P. Antunez) unterzogen ſich dieſer 
Aufgabe, und die Schule wurde im Juni 1882 eröffnet. Die Zahl 
der Schüler iſt befriedigend und wird vorausſichtlich bedeutend ſtei— 
gen. Bereits hat man den Vorſchlag gemacht, die Anſtalt zu einer 
Handelsſchule zu erweitern, und gewiß wird die portugieſiſche Re— 
gierung mit Freuden auf dieſen Plan eingehen, da es ihr ja nicht 
entgehen kann, welche Vortheile für die Kolonie aus einer ſolchen 
Anſtalt zu hoffen ſind.“ 


| Weſtafrika. 


Apoſtol. Vicariat Sierra Leone. Über die Miſſion von 
Freetownu an der Küſte von Sierra Leone erhalten wir folgen— 
den Bericht aus der Feder eines der dort thätigen Miſſionäre 

der Congregation vom Hl. Geiſte und vom hl. Herzen Mariä: 
| „Die Gründung des apoftol. Vicariats Sierra Leone datirt 

aus dem Jahre 1858. Bis dahin gehörte der ganze Diſtrikt 
mit einem großen Theile der übrigen Weſtküſte Afrika's zu 
der unermeßlichen Miſſion von Senegambien und den beiden 

Guinea. Durch ein Decret vom 11. April 1858 wurde er 

davon abgetrennt und zu einem eigenen Vicariat erhoben und 
dieſes der Lyoner Geſellſchaft der afrikaniſchen Miſſionen, die 


Anſicht von Freetown in Sierra Leone. 


Mſgr. de Marion-Breſillac unlängſt gegründet hatte, an— 
vertraut. Sofort reiste dieſer Prälat mit vier Prieſtern und 
zwei Laienbrüdern nach Sierra Leone ab; aber innerhalb weniger 
Wochen wurden ſie alle vom gelben Fieber hinweggerafft. 
Darauf erſuchten die Prieſter der afrikaniſchen Miſſionen 
den Heiligen Stuhl inſtändig um die Ermächtigung, nach Dahome 
gehen zu dürfen, und ſo erhielt die Congregation vom Hl. Geiſte 
und dem hl. Herzen Mariä wieder die ſchwierige Miſſion von 
Sierra Leone. Trotz der zahlreichen Opfer, welche das un— 
geſunde Klima dahinraffte, weihte ſie ſich ihr ſeitdem mit hin— 
gebendem Eifer. 
Das Vicariat wird im Norden vom Rio Nuniez, im 
Weſten vom Atlantiſchen Ocean, im Süden und Südoſten vom 


Meerbuſen von Guinea und dem Cavally-Fluſſe begrenzt. 
Gegen das Innere von Afrika hin iſt es ohne beſtimmte Grenze. 

Der größte Theil des dazugehörigen Gebietes wird von 
unabhängigen einheimiſchen Fürſten beherrſcht. An zahlreichen 
andern Orten hat ſich jedoch England in den Beſitz der Ober— 
hoheit geſetzt. Die Halbinſel Sierra Leone, welche der Miſſion 
den Namen gegeben, iſt eine engliſche Kolonie, mit der Haupt: 
ftadt Freetown. Frankreich hat, zum Schutze des Handels— 
verkehrs zwiſchen Europäern und Eingebornen, drei Forts, an 
den Mündungen des Nunez, des Pongas und des Melacuri, 
inne. Im Süden des Vicariates endlich, zwiſchen dem Galli 
nas und dem Cavally, befindet ſich die Republik Liberia, mit 
der Hauptſtadt Monrovia. Sie wurde während der erſten 
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Hälfte dieſes Jahrhunderts von der Geſellſchaft zum Schutze 
der freigelaſſenen Neger der Vereinigten Staaten gegründet 
und beſteht nur aus ſolchen Negern; ſie wird von einem ge— 
wählten Präſidenten und zwei Kammern regiert. Der gegen— 
wärtige Obere der Miſſion iſt der hochw. P. Eduard Blanchet. 
Schon früher war er mehrere Jahre in derſelben thätig; dann 
wurde er nach Senegambien berufen, im Jahre 1879 aber 
wieder mit der Leitung unſerer wichtigen Miſſion betraut. Am 
Montag in der Charwoche traf er in Freetown ein; die katholiſche 
Bevölkerung empfing ihn mit der lebhafteſten Freude. Die 
dankbare Erinnerung daran, daß er es geweſen, der im Jahre 
1864 die Schulen begonnen hatte, lebte noch in Aller Herzen. 
Auch der ſeeleneifrige Prieſter betrat nicht ohne Rührung 
wieder ſein früheres Arbeitsfeld. 

Seitdem hat die Miſſion leider den Verluſt zweier vor— 
trefflicher Patres zu beklagen: den des P. Backes, welcher im Jahre 
1880 auf einer Reiſe zum Rio Pongas bei einem Schiffbruche 
um's Leben kam, und den des P. Hubert, der in dieſem Jahre 
zu Freetown in ein beſſeres Jenſeits abberufen wurde. Andere 
mußten uns, zum größten Bedauern unſerer Katholiken, in— 
folge ſchwerer Krankheiten verlaſſen; ſo ſah ſich im vorigen 
Jahre der hochw. P. Lutz in die Nothwendigkeit verſetzt, zur 
Herſtellung ſeiner ſtark angegriffenen Geſundheit nach Europa 
zurückzukehren. Der Zweck der Heimreiſe wurde jedoch glücklich 
erreicht: am 20. Mai dieſes Jahres traf er, in Begleitung 
eines neuen Mitarbeiters, des hochw. P. Coyle, wieder hier 
ein. Sie wurden mit Jubel empfangen. Schwarze kamen an 
Bord des Schiffes, um ſie zu bewillkommnen. Andere erwarteten 
ſie in großer Anzahl am Landungsplatze. Am folgenden Sonn— 
tag erhielten ſie den ganzen Tag hindurch faſt ununterbrochen 
Beſuche von Katholiken und Proteſtanten, welche ihnen ihre 
Freude über ihre Ankunft ausdrücken wollten. 

Sechs Joſephsſchweſtern von Clugny unterſtützten uns in 
Sierra Leone mit großem Eifer. Eine von ihnen, Schweſter 
Margaretha, wurde im Jahre 1880 von einem ſo heftigen Gallen— 
fieber ergriffen, daß ſie nach drei Tagen dem Tode nahe ſchien. 
Da der Arzt erklärte, ſie werde nur noch wenige Stunden 
leben, ſo ſpendete man ihr die heiligen Sterbeſacramente. Bald 
erholte ſie ſich jedoch wieder. Der erſtaunte Arzt nahm, obgleich 
Proteſtant, keinen Anſtand, die Geneſung nicht der Arznei, 
ſondern den zahlreichen, für die Kranke verrichteten Gebeten 
zuzuſchreiben. Er rieth ihr jedoch, nach Frankreich zurückzukehren. 
Von den Schwarzen, deren Achtung und Liebe ſie ſich durch 
ihren Eifer erworben hatte, wurde ihre Abreiſe ſehr bedauert. 
Die Thätigkeit der Miſſionäre iſt mit gutem, ſtets wachſendem 
Erfolge gekrönt, trotz der Schwierigkeiten und Prüfungen. 
Beſonders hat uns letzthin die Bekehrung einer bedeutenden Zahl 
von Proteſtanten mit Troſt erfüllt. 

Die Häreſie iſt in der That der Hauptfeind, gegen den 
wir zu kämpfen haben. Freetown hat 21000 Einwohner, die 
insgeſammt dem Proteſtantismus angehören. Nach der letzten 
Zählung vom Jahre 1881 gibt es hier nicht weniger als 
49 verſchiedene Secten desſelben, und jede hat ihre eigenen 
Prediger und Tempel. Unter letztern zeichnet ſich die Cathedrale 
aus, welche 1½ Millionen gekoſtet hat. Der anglikaniſche 
Biſchof, der darin die Dienſte verſieht, empfängt für ſich 
allein einen Gehalt von 900 Pfund Sterling (18 000 Mark). 
Soviel erhalten wir von dem Vereine der Glaubensverbreitung 
nicht für unſere ganze Miſſion, für Perſonal und alles Übrige. 

Der Europäer, welcher zum erſten Male in Sierra Leone 


landet, könnte beim Anblicke der Tempel, deren man an allen 
Straßenecken anſichtig wird, zu glauben geneigt ſein, daß die 
dem Proteſtantismus angehörenden Landeseingebornen ſich durch 
chriſtliche Geſinnung auszeichnen müßten. Das wäre ein Irr⸗ 
thum. 
dienſtes und der Predigt birgt ſich eine zügelloſe Verdorbenheit. 
Einige unter ihnen — man ſollte es kaum glauben — ſind ſo 
abergläubiſch, daß ſie die Pocken verehren und abſichtlich auf 
Andere übertragen. Die den Schuldigen angedrohte Gefängniß— 
ſtrafe iſt kaum im Stande, dieſem merkwürdigen Aberglauben 
Einhalt zu thun. Der Teufel hat nicht nur Anhänger in Sierra 
Leone: es iſt ihm gelungen, ſich auch wahre Anbeter zu erwerben; 
dieſe verſammeln ſich Freitags in einem Hauſe, wo ſie ihm zu 
Ehren abſcheuliche Tänze aufführen. 

Zum Aberglauben und zur Sittenloſigkeit geſellen ſich die 
gröbſten Vorurtheile gegen den Katholieismus. Wenn man 
nicht Zeuge derſelben geweſen iſt, ſo kann man ſich keine Vor— 
ſtellung davon machen. Mögen dieſe Secten auch ſonſt uneinig 
unter einander ſein, ſo ſtimmen ſie doch alle im Haſſe und in 
der Schmähſucht gegen die Fatholifhe Kirche überein. Einige 
ihrer Diener am Wort begnügten ſich nicht damit, dieſe in 
ihren Predigten anzugreifen, ſondern gingen eines Tages ſo— 
gar ſo weit, daß ſie in den Straßen Plakate mit den gehäſ— 
ſigſten Lügen gegen die Miſſionäre anſchlugen. Als die Schwar— 
zen jedoch ſelbſt Zeugen des Wirkens derſelben waren, ſahen 
viele ein, daß man ſie hintergangen hatte; bald fanden Be— 
kehrungen ſtatt, und ihre Zahl wächst ſozuſagen mit jedem Tage. 
Ich will nur von denen des Jahres 1881 reden. Wir konnten 
in demſelben 60 Taufen erwachſener Proteſtanten eintragen. Am 
Charſamstage empfingen 26, vor Pfingſten 10 dieſes heilige 
Sacrament. Am weißen Sonntage gingen 36 Gläubige, meiſt 
bekehrte Proteſtanten, zum erſten Male zum Tiſche des Herrn. 

Die Zahl der Bekehrungen nahm freilich ab, als mehrere 
Miſſionäre durch den Tod oder durch Krankheiten ihrem Wirkungs— 
kreiſe entriffen wurden. Doch ſchworen noch drei Proteſtanten 
am Vorabende vor Weihnachten, und ſechs am Charſamstage 
dieſes Jahres ihren Irrthum ab. Der Übertritt eines jungen 


Mannes, welcher drei Jahre in England dem Studium der 


Rechtswiſſenſchaft obgelegen hat, machte beſonders in den höhern 
proteſtantiſchen Kreiſen großes Aufſehen. a 

Die Schwarzen wohnen ſehr gerne unſerm feſtlichen Gottes 
dienſte bei. Für die Feier des Weihnachtsfeſtes theilten wir, 
wie früher, den Katholiken Eintrittskarten aus; den Proteſtanten 
wurden ſie nur auf beſonderen Wunſch verabreicht; dennoch 
war in weniger als einer Viertelſtunde die Kirche gefüllt und 
faſt die Hälfte der Geſuche mußte abgeſchlagen werden. Am 
Charfreitag war der Andrang der Proteſtanten ebenſo ſtark. 
Unter den Anweſenden befanden ſich auch mehrere Prediger. 
Vor dem Unterrichte, dem Hauptgegenſtande ihrer Neugierde, 
hatten alle an der Kreuzwegandacht Theil genommen und das 
Stabat Mater mitgeſungen. 

Auch in Murray-Town, etwa fünf Kilometer von Freetown, 
haben wir eine Station gegründet. Sie bietet gute Ausſichten. 
Die Bevölkerung zeigt ſich uns um ſo wohlwollender, je mehr 
ſie uns kennen lernt. Der weiße Prieſter iſt ihnen immer 
willkommen. Die Kinder fürchten ſich nicht mehr vor ihm. 
So iſt es uns wenigſtens möglich und leicht gemacht, ihnen 
vom lieben Gott zu reden und ſie einigermaßen mit den Grund— 
wahrheiten unſeres Glaubens bekannt zu machen. N 

Anfangs zog Neugierde die Proteſtanten an; gegenwärtig 


Unter dem Schleier des eifrigen Beſuches des Gottes- 
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iſt eine ziemliche Zahl mehr oder weniger gewonnen. Mehrere 
wollen ſchon ihre Kinder taufen laſſen; andere beſuchen regel— 
mäßig des Sonntags unſern katechetiſchen Unterricht, ohne daß 
ſie jedoch ſchon die Abſicht hätten, ihrem Bekenntniß zu ent— 
jagen. „In eurer Kapelle, jagen fie, ‚Ipriht man vom lieben 
Gott; das thut dem Herzen wohl.“ 

Die Unterrichtsſtunde iſt auf den Sonntag Abend verlegt 
worden, weil man hoffte, daß ſich dann mehr Schwarze ein— 
finden würden. Das war auch in der That der Fall. ‚Seit: 
dem bietet Murray-Town, ſo berichtete der mit dieſem Werke 
betraute P. Raimbaült, jeden Sonntag ein bis dahin unbekanntes 
Schauſpiel. Das ganze Dorf iſt in der Kapelle. Dichtgedrängt 
ſtehen die Männer auf der rechten, die Frauen auf der linken 
Seite und die Kinder in der Mitte. Die Ortsbehörden betrachten 
es als eine Pflicht, der Verſammlung beizuwohnen. Sobald 
der Prieſter eintritt, herrſcht tiefes Schweigen. Mit dem Abend— 
gebet und einem frommen Lied wird der Unterricht geſchloſſen. 
An drei aufeinanderfolgenden Sonntagen war die Kapelle faſt 
zum Erdrücken voll; Mehrere konnten nicht einmal mehr Platz 
darin finden. Auch zwei proteſtantiſche Katechiſten bemerkte 
man unter den Anweſenden, d. h. zwei zukünftige Prediger, 
welche über die behandelten Controverspunkte Notizen machten, 
um den Miſſionär in ihren Predigten zu widerlegen.“ 

Unterdeſſen lud ein europäiſcher Sendbote, den die Ode 
der proteſtantiſchen Tempel nicht ruhen ließ, feine Schäflein 
zu einer außerordentlichen Verſammlung ein. Nach allerlei 
Ausfällen gegen den Miſſionär und ſeine Kirche verbot er 
unter Drohungen den Beſuch unſeres Unterrichtes. Einige 
Wochen fanden ſich die eingeſchüchterten Schwarzen nicht mehr 
in der Kapelle ein; dann aber kamen ſie wieder wie früher. 

Von Zeit zu Zeit beſuchen wir auch die Schwarzen der 
umliegenden Dörfer; ſie hören gerne das Wort Gottes. Zu 
Waterloo, einem fünf Meilen entfernten Dorfe, bekundet faſt 
die ganze Einwohnerſchaft das Verlangen, dem Proteſtantismus 
zu entſagen. Es müßte dort alſo eine Kapelle gebaut werden 
und ein Prieſter ſich niederlaſſen; aber leider reichen unſere 
Mittel — abgeſehen von der geringen Zahl der Miſſionäre — 
kaum zur Beſtreitung der jetzt ſchon nothwendigen Auslagen 
hin. Inzwiſchen ermahnen wir dieſe guten Schwarzen, uns in 
Freetown zu beſuchen. 

Während wir für den Augenblick dem Evangelium erſt 
allmählich die Wege in's Land der Timnes ebnen können, 
haben wir dagegen ſchon eine Kapelle in Benty am Ufer des 
Melacuri, etwa 20 Meilen nördlich von Sierra Leone. Gegen 
Ende des Jahres 1880 erhielt der hochw. P. Blanchet vom 
franzöſiſchen Commandanten dieſes Ortes ein Schreiben mit 
der dringenden Bitte, dort eine Miſſionsſtation zu gründen. 
Wir haben daſelbſt eine Kapelle gebaut: eine große Lehmhütte, 
die 14 Meter in der Länge und 8 in der Breite mißt. Außer 
dem für den Gottesdienſt beſtimmten Raum enthält ſie ein 
Zimmer für den Miſſionär, welcher ſich zwei- oder dreimal im 
Jahre dahin begeben wird. 

Der Mangel an Brüdern hat uns bewogen, unſere Knaben— 
ſchule in Freetown eingebornen Lehrern anzuvertrauen. Schon 
im Jahre 1864 hatte ſie der hochw. P. Blanchet mit Hilfe 
eines ſchwarzen, ja ſelbſt proteſtantiſchen Lehrers begonnen. 
Jetzt haben wir fünf oder ſechs katholiſche junge Leute, die 
für den Schulunterricht ſehr geeignet ſind. Aus ihnen wurden 
einige als Lehrer für unſere Schule ausgewählt; ſie erhalten 
eine mäßige Beſoldung. Dieſe Methode hat ſich als praktſch 


erwieſen. Auch die Proteſtanten wenden ſie an; ihre zahlreichen 
Schullehrer ſind alle Schwarze und zwar Landeseingeborne. 

Dieſes Syſtem hat außerdem den Vortheil, daß ſolche 
Lehrer bei ihren Landsleuten Propaganda zu machen ſuchen; 
einer der unſerigen, der vordem an einer Methodijtenichule 
Unterricht ertheilte, ſich aber vor einigen Jahren bekehrte, thut 
ſich in dieſer Hinſicht beſonders hervor. 

Die Mädchenſchule wird nach wie vor von den Joſephs— 
ſchweſtern von Clugny geleitet. 

Dieſe beiden Schulen nehmen einen erfreulichen Fortgang. 
Die erſtere zählte im Jahre 1880 106 Knaben, die letztere 
140 Mädchen; ſeitdem iſt ihre Zahl noch geſtiegen. Die Kolonie 
legt auf die Erziehung und Bildung der Jugend viel Gewicht; 
die Familien ihrerſeits kennen kein höheres Ziel für ihre Kinder, 
als daß dieſe ſich dem Beamten- oder dem Kaufmannsſtande 
widmen; dazu iſt aber Unterricht erforderlich. 

Beim Schluſſe des letzten Schuljahres hatte der Herr Gouver— 
neur die Freundlichkeit, bei den Prüfungen den Vorſitz zu führen. 
Es war ſeit der Gründung der Miſſion das erſte Mal, daß 
uns dieſe Ehre zu Theil wurde. Unſere beiden Schulen wurden 
damals von 120 Knaben und 140 Mädchen beſucht. 

Se. Excellenz der Gouverneur A. Havelock richtete darauf 
an den hochw. Obern der Miſſion ein ſehr ſchmeichelhaftes 
Schreiben, in welchem er ſeine vollſte Befriedigung über das 


Ergebniß der Prüfung und die aufrichtigſten Wünſche für 


das Gedeihen des Miſſionswerkes ausſprach. 

In der Schule der Schweſtern waren die Antworten der 
Kinder in gleicher Weiſe befriedigend. 

Zum Schluſſe theile ich noch ein unzweideutiges Zeugniß 
zu Gunſten der Miſſion von Sierra Leone mit. Es iſt dem 
nach der letzten Zählung veröffentlichten officiellen Berichte 
entnommen. ‚Die Katholiken bilden,‘ fo heißt es darin, ‚einen 
allerdings wenig zahlreichen, aber thätigen Verein von Arbeitern. 
Im Verhältniß zu ihrer Anzahl unterrichten ſie mehr Kinder 
beiderlei Geſchlechtes, als irgend eine andere religiöſe Secte 
von Sierra Leone. Im Jahre 1864 haben fie ihre Miſſions— 
thätigkeit begonnen. Die Schweſtern, lauter Europäerinnen, 
erhalten außer Nahrung und Kleidung keine weitere Vergütung, 
bei einem Leben, das ſie in einem ſo beſchwerlichen und un— 
geſunden Klima ganz den Werken der Frömmigkeit und der 
Nächſtenliebe weihen.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Kiangnan. P. Léveillé S. J. ſchreibt: „Augenblicklich bin 
ich als Miſſionär auf den Inſeln an der Mündung des Yang:tſe— 
kiang. Im Jahre 1860 hatten die wenigen Stationen, welche da— 
mals hier beſtanden, noch keine Kapellen. Jetzt kann man bereits 
in den 13 Stationen, zwei ausgenommen, überall die heiligen Ge— 
heimniſſe in würdigen Gotteshäuſern begehen. Dieſe Inſeln ſind 
ſehr ſtark bevölkert; ſie mögen vielleicht 200 000 Seelen zählen.“ — 
Kleinaſien. Die Errichtung des neuen armeniſchen Seminars 
in Rom wurde im Oriente mit Freude und Dank aufgenommen. 
Bereits iſt das große Kloſter vom hl. Nikolaus von Tolentino zu— 
ſammt der dazugehörigen Kirche für das Seminar beſtimmt, und die 
Gebäude werden unter Auffiht des Cardinals Haſſun ihrem neuen 
Zwecke entſprechend eingerichtet, während der armeniſch-katholiſche 
Patriarch Azarian aus den verſchiedenen Diözeſen Kleinaſiens die 
Zöglinge auswählt, welche in der neuen römiſchen Anſtalt zu wür— 
digen Prieſtern herangebildet werden ſollen. — Perſien. Aus 
Urmiah ſchreibt eine barmherzige Schweſter: „Unſere Miſſion unter 
den armen Chaldäern iſt eine der dürftigſten. Das Arbeitsfeld iſt 
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ausgedehnt. Die umliegenden Dörfer ſind jetzt zum großen Theile 
katholiſch, dank dem Eifer unſeres hochverehrten verſtorbenen Erz— 
biſchofs Cluzel und ſeiner frommen Mitarbeiter! überdieß befinden 
wir uns an den Bergthoren von Kurdiſtan und der Türkei, wo 
mehr als 100 000 Neſtorianer leben, von denen viele in die wahre 
Kirche zurückzukehren wünſchen. Von allen dieſen Seiten ſtellen ſich 
zahlreiche Kranke an der Pforte unſeres kleinen Spitales ein. Wie 
manche davon verſtehen nicht, die Arzneien, die wir ihnen geben, 
richtig anzuwenden; wie manche ſterben auf dem Heimwege vor 
Schwäche! Wie glücklich würden wir ſein, wenn wir ihnen ein 
Obdach anbieten, wenn wir ſie verpflegen und zur großen Reiſe von 

Zeit in die Ewigkeit vorbereiten könnten!“ — Agypten. 
P. Jullien S. J. ſchreibt aus Kairo, daß die Schülerzahl des Collegs 
der heiligen Familie bereits auf 110 geſtiegen iſt; dazu kommen 
20 Seminariſten. Viele der Zöglinge ſind Söhne hervorragender 
ſchismatiſch-koptiſcher Familien und berechtigen zu den ſchönſten 
Hoffnungen. — Gallas länder. Wir erzählten jeiner Zeit, wie 
die Kapuzinermiſſionäre aus den öſtlich von Abeſſinien gelegenen 
Gallasländern gewaltſam vertrieben wurden. Sie verweilten ſeit— 
dem in der ägyptiſchen Provinz Harar am Golfe von Aden. Jetzt 
ſcheinen wieder ruhigere Tage gekommen zu ſein; ſo gab der apoſtol. 
Vicar Mfgr. Taurin feinem Coadjutor Mſgr. Laſſerre die Weiſung, 
mit einigen Miſſionären ſich wieder auf den Weg nach Tſchewa zu 
machen. „Zuverläſſige Nachrichten aus jenen Gegenden, welche wir 
vormals mit unſerm Schweiße beſeuchteten,“ ſchreibt der eben ge— 
nannte hochw. Herr, „laſſen uns hoffen, daß man uns in einiger 


Entfernung der größern Gemeinden von Tſchewa wenigſtens dulden 
werde. Ich bin für dieſes Unternehmen beſtimmt, da ich die Gegend 
und ihre Einwohner am beſten kenne. 
Hand finden ſo wird es uns an Arbeit nicht fehlen. Die Zahl der 
Ruinen, welche wieder aufzubauen ſind, iſt groß, diejenige der Arbeiter 
nur klein. Auch an Leiden und Prüfungen wird es nicht fehlen; 
Gott wird unſern Muth aufrecht halten; für Ihn kämpfen wir, und 
ſo wird auch Er den Sieg verleihen. Angeſichts der Kämpfe wurde 
mir eine ſtarke Rüſtung angelegt: ich wurde am 10. December 1882 
zum Titularbiſchof von Marocco geweiht und Msgr. Taurin als 
Coadjutor beigegeben: Grund genug, daß ich mich verdemüthige. 
Freilich, die biſchöfliche Würde iſt nur eine Bürde für den Miſſionär.“ 
— Markeſas-Inſeln. Der apoſtol. Vicar Migr. Dordillon, aus 
der Congregation der heil. Herzen, ſchreibt über den Fortſchritt der 
Schulen in feinem apoſt. Vicariate: „Wir haben an allen hauptſäch— 
lichen Miſſionspoſten Schulen eröffnet. Die Schule von Taiohas wird 
von 4 Joſephs-Schweſtern aus Cluny geleitet und zählt 65 Mädchen; 
jene von Hatibeu 75 Knaben; auf Puamau beſuchen 25 Knaben und 
ebenſo viele Mädchen die Schule; zu Hannaiapa 20 Knaben und 
24 Mädchen; zu Ataona 25 Knaben, 20 Mädchen; zu Vaitaha 
25 Knaben, 30 Mädchen; zu Hanavava 20 Knaben, 23 Mädchen; 
zu Napu endlich 15 Knaben, 18 Mädchen.“ Es empfangen alſo auf 
den Markeſas-Inſeln im Stillen Ocean nicht weniger als 400 Kinder 
den katholiſchen Unterricht: das berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen. 

In Honolulu, Hauptſtadt der Sandwich-Inſeln, wurde 
letztes Jahr die Frohnleichnamsprozeſſion feierlich begangen. 


Für Miſſionszwecke. 
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